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Anmerkungen

uber

des Elementarbuchs
erſtes Gtuck.

Erſtes Geſprach. S. 1-24.

5*—a der Unterricht durch Kupfertafeln einmal
beliebt worden, ſo iſt es ganz naturlich, daß
das erſte Geſprach von Bildern uberhaupt han
deln mußte. Aber warum ſo metaphyſiſch?
Welches Kind von drey oder vier Jahren, das
nichts wiſſen darf, als was es der Erfahrung
zu danken hat, wird die Lehre von der
Verſchiedenheit eines Bilds von dem abge
bildeten Gegenſtand, und von der mehr
oder wenigern Aehnlichkeit, welche Bilder
mit ihren Gegenſtanden haben, nur in ei—
nem ſo geringen Grad verſtehen, daß man ſich
den mindeſten Nutzen von dieſem Geſprache

A2 verMethodenbuch 11. Ch. J. Gt. 1. 7. G. 26.



4 F. )jolverſoprechen konne? Es iſt eine alte Klage,
und niemand hat ſie eifriger vorgebracht, als
Baſedow, daß man bisher in dem Unterricht
den Kindern ſolche Satze beyzubringen geſucht
habe, welche ſie nicht verſtehen, und bey denen

ſie nichts denken. Dieſes Geſprach beſſert uns
in nichts. Muß er doch ſelbſt eingeſtehen, daf

die vorkommenden Redensarten den Kindern
nicht gewohnlich, und, er hatte mit gutem
Gewiſſen hinzuſetzen konnen, unverſtandlich

ſind. (5) Und ſie werden es auch ſo lange
bleiben, als die Begriffe, welche Erwachſene
dainit verbinden, ihnen Geheimniſſe ſeyn wer—

den. Das oftere Wiederholen macht ſie nicht
deutlicher. Es muſſen ſchon mehrere Uebungen
des Verſtandes in leichten, kindiſchen und faß—
lichen Dingen vorangegangen ſeyn, ehe es
deim Lehrer erlanbt ſeyn kann, zu dem Schwe—

rern aufzuſteigen; und auch dieſes Steigen
darf nicht im Flug geſchehen.
Seodann wird das Kind in ſeinen Fragen
und Antworten ganz vermißt. Jch weiß wol,
daß man nicht immer, am allerwenigſten bey
tinem ſolchen Unternehmen, ein Geſprachmahler

ſeyn

NMetbodenbuch IIJ. Cb. J. Gt. Se. at.



)o( 5

ſeyn kann. Aber die Unbeacuemlichkeit iſt
auch gar zu groß, wenn man ſich nicht in et—
was nach dem Original bequemen will. Daß
ich nur ein Exempel anfuhre. Gleich auf den

Satz: „Das Bild iſt von ſeinem abgebildeten
„Gegenſtand ſehr verſchieden,,laßt der Ver—

faſſer ſein Kind antworten: „Aber es hat doch
„auch Aehnlichkeiten mit demſelben., Noch—
habe ich das Kind nicht geſehen, welches alſo
antworten wird. Aber fragen wird es: War—
um iſt es verſchieden? Dieſes da ſiehet ja ei—
nem Madgen naturlich gleich? Oder vielmehr,
es wird uberall nichts antworten; denn es ver—

ſtehet den Satz ſelbſt nicht. Scheinet doch die
ſes Geſprach geſchrieben zu ſeyn, daß man es
erſt in dem zehnden Jahr benutzen ſoll. (4).
Unbequemlichkeiten hat ſolches fur ungelehrte
und unerfahrne Eltern genug. Die Geſprache
ſind ein Formular fur Mutter, wie ſie die Ku—
pfertafeln gebrauchen, und ihren Unterricht
darnach einrichten ſollen; ſie fangen ihre Lehr—
ſtunden an, und zu ihrer nicht geringen Ver—

Az wunderung
Methodenbnch I. Ch. J. St. S. 16. G. 19.

(t) Evbendaſelbſt ſS. 7. G. 26.



5 )olwunderung horen ſie ganz andere Fragen, an

dere Antworten. Oder ſoll das Kind nichts
thun, als horen? Wird es nicht auch ein Wort
ſagen wollen? Kinder ſind fertig genug zu fra—
gen. Es ſey das eine oder das andere, ſo iſt
die gute Mutter in Verlegenheit. Was ſoll ſie
thun? Sie verſteht die Aehnlichkeit des Bilds
mit ſeinem abgebildeten Gegenſtande ſelbſt nut,
ſo weit es ihr in dem Buche vorgeſchrieben iſt.

Sie iſt in Verlegenheit, kann nicht antworten;
der kleine Schwatzer hat ſie ſtumm gemacht.
Man wende mir nicht ein, die Eltern mußten
mit dem ganzen Elementarwert vollkommen
bekannt ſeyn; ſie mußten es gleichſam ſtudiert,
ſie mußten jedes Geſprach vorher zweymal ge
leſen, und die in dem Methodenbuch ſich dar—
auf beziehenden Stellen nachgeſchlagen haben.
Das heißt fodern, die Eltern ſollen durchaus
verſtandiger, gelehrter ſeyn, als der großte
Theil nicht iſt; ſie ſollen ſich beynahe mit nichts

als mit der Erziehung und dem Unterricht be
ſchaftigen. Konnen ſie das? Jch gebe Herrn
Baſedow zu bedenken, ob ſeine Methode nicht

den allergroßten Theil Eltern eben ſo viel Zeit
koſten wird, ſie zu befolgen, als er verbrauchte,

ſie

Methodenbuch II. Cb. J. Gt. G. a2024.



S )o( v. 7.
fie zu erfinden. Aber ſie konnen ja einen Mann
der ſtudiert hat, und wenigſtens die Mathe—
matick und Naturlehre verſteht, um Rath fra—

gen? Freylich kann nur ein ſolcher der
guten Frau die Zunge wieder loſen. Wenn
man nur immer einen ſolchen Freund in der
Nahe hatte; wenn der Freund nur Zeit genug
finden kounte, die Mutter alle Tage zurechtzu—

weiſen; wenn es nur nicht gar zu muhſam
ware. Die ubrigen Wenn denken ſie ſich ſelbſt,
meine Herren! Es wird ihnen leicht noch ein
Dutzend einfallen.

Jch mochte es nicht zahlen, wie oft man in
dieſem Alter einem Kind den Satz, „daß ver
„ſchiedene Sachen einen verſchiedenen Nutzen

„haben, und nur dadurch erſt recht nutzlich
„werden,,„wird wiederholen muſſen. Bey
mtehrern Jahren wird er, durch die Erfahrung
beleuchtet, ſogleich eingeſcehen, und mit einem
Male dem Gedachtniß eingepraget werden kon—
nen. Ja die Kinder werden ihn gleichſam ſelbft

erſinden.
Unterdeſſen kann der letzten Antwort des Kin—

des der Ruhm nicht verſagt werden, daß ſie
die naturlichſte in dem ganzen Geſprach ſey.

A4 SieMethodendbuch 11. Th. J. St. G. a3.



2  )eo(Sie mahblet nicht nur die Fluchtigkeit, mit
welcher Kinder uber alles hinuberzueilen ſuchen;

ſondern macht der Mutter auch begreiflich,
daß dem guten Kinde bey einer Unterredung,
von welcher es nicht ein Wort verſtehet, Zeit
und Weile ziemlich lang geworden ſey.

zweytes Geſprach. S. 5-9.

Die Aurede der Mutter hatte, mit Erlaub-—
niß des Herrn Verfaſſers, etwas anders ein—
gerichtet werden muſſen, wenn ſie, ohne das

Kind zu verwirren, Dinge von Einer Art un
ter ihrem allgemeinen Namen bekannt machen

will. 4*) Den Tag vorher beſtimmte das
Kind eine iede Figur durch den Namen, der
ihr igentlich zukonimt. Die Mutter hatte alle
urſache, ſich daben zu beruhigen; und that es
auch. Heute verſucht ſie, das Kind zu bere
den, als ob es unrichtig geſprochen hatte, weil

es nicht obenhin nur geſagt: „NMenſchen,
„Brod und Fiſtche lieſſen ſich auf der Tafel

ſehen.,Kin lebhaftes Kind, wenn es et—
was alter ware, wurde hier einen Streit an—
fangen, und ſchlechterdings behaupten wollen,

daß

Methodenbuch II. Th. J. Gt. G. aa.
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daß dieſes da ein Madgen und jenes ein Pretzel

ſey. Es konnte ſich ſogar auf die liebe Mama
ſelbſt berufen, welche ſich ganz kein Bedenken

macht, kleine Madgen auch kleine Madgen,
und Pretzeln Pretzeln zu nennen, ob erſtere
gleich Menſchen und letztere Brod ſind. Kinder
ſind merklich genug von einem Erwachſenen,

und eine Pretzel in Geſtalt und Beſtandtheilen
von einem gemeinen Brod unterſchieden. Was
Wunder alſo, wenn das Kind gleich redlich ge—
ſtehen müß, es verſtehe nicht recht, warum es
eben ſo unrichtig geſprochen, als wenn es ge—

ſagt hatte: „Jch ſehe ein Haus und ſeine
„Mauern.„Um Vergebung, das hat es ja
nicht geſagt. Wol aber ſagte es: „Jch ſthe
»ein groſſes Haus und ein kleines Hausgen,
„in Wohnhaus und ein Gartenhausgen.
Und iſt das unrichtig?

Kinder konnen gar leicht irre gemacht wer—
den; ſie ſind ihrer Natur nach nicht zum Nach—
denken aufgelegt, und behalten alles, was nicht

in die Sinnen fallt, ſehr ſchwer im Gedachtniß;
ſie ſtrengen keine Kraft ihrer Seelen an. Nun
war geſtern die Mutter mit der Benennung,
welche Perſonen und Sachen von dem Kinde
erhalten haben, wol zufrieden. Jtzt andert ſie

Az die



Lo 4 )o( 9
die Sprache auf einmal, und bedient ſich doch
durch das ganze Geſprach der getadelten Be—

nennung. Muß das nicht das Kind verwirrt
machen? Zum Gluck iſt es ſo jung, daß es
ſich wenig darum bekummern wird; ſonſt wurde

es in der That nicht wiſſen, woran es ware.
und dieſe Verwirrung iſt dem allgemeinen Na—
men zulieb angerichtet, unter welchen Dinge
von verſchiedener Art gebracht werden konnen.

Jſt es denn eine ſo ſchwere Sache, die unter—
ſchiedenen Arten eines Brods, der Fiſche und
Menſchen, ketmen zu lernen? Und wenn es
ware, was fur einen Nutzen konnen wir in
dieſem Alter von dieſer Kenntniß erwarten?
Wie ſchadlich aber in dem Gegentheil es fur
den Unterricht uberhaupt iſt, wenn man ein
Kind verwirrt, werden nur diejenigen nicht
begreiffen konnen, welche noch nie erzogen ha
ben. Wie leicht ware doch dieſe groſſe Unbe—
quemlichkeit zu vermeiden geweſen, geſetzt man

hatte auch den Gedanken des Herrn Verfaſſers

nachgehen wollen. Die Anrede der Mutter
hatte alsdann nur alſo eingerichtet werden
konnen:

„Du ſagteſt geſtern, daß du Kinder, Pre
„jel, Brod, Fiſche und Menſchen auf dieſem

„Blati
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„Blatt ſaheſt. Du haſt ganz recht; allein
„wir Alte wiſſen uns kurzer zu faſſen, indem
„wir nur mMenſchen, Brod und Fiſche nen—

nen, und die Worte Pretzel und Kinder
„weglaſſen. Denn auch Kinder heiſſen Men—

ſchen; auch eine Pretzel heißt Brod; ſobald
„man ein Ding mit ſeinem allgemeinen Na-
„men bezeichnen will, ohne auf die beſondern
„Arten deſſelben zu ſehen.

Auch in dieſem Geſprach iſt das Kind zu ge
lehrt. Wie leicht hatte doch die Mutter noch
eins und anders in ihre Rolle ubernehmen kon—

nen, wodurch der daraus entſtehende Nachtheil

glucklich ware gehoben worden. Selbſt der
Gemeinnutzigkeit des Werks ſchadet dieſe Ein—
richtung. Derjenige Haufen Eltern, welcher
ſich genau an die Vorſchrift binden muß, wird
ungleich groſſer ſeyn, als der, welcher zu neh—
men, zu geben und zu erweitern wiſſen wird.
Auch ſind die Reden der Mutter zu lang. Die
Kurze iſt inſonderheit bey dem Anfang des Un
terrichts, da man noch ein ganz unwiſſendes
Kind vor ſich hat, ein weſentlich nothwendiges
Stuck. Das Gedachtniß wird gar leicht er—
inudet, und dem noch ungeubten Geiſt ein ſo
weites Feld geoffnet, daß er bey der Menge

Gegen.



12 J. Jo(Gegenſtande gar keinen bemerket, oder wenig—

ſtens nicht recht. Er ſiehet zu viel; und dann
Sieht er den Wald vor lauter Baumen nicht.

Ueberhaupt ſind in dieſem Geſprache, wie in
mehrern folgenden die Realien zu gehauft.
Der Unterricht von der Nahrung hatte auch
mehr abgekurzt, oder doch in mehr Fragen und

Antworten abgetheilt werden ſollen.

Drittes Geſprach. S. 9 14.

Daß Herr Baſedow geueigt ſey, die Kin—
der zeitig genug von der Zeugung und Geburt
der Menſchen zu unterhalten, hat er in denr
Methodenbuch ohne alle Zuruckhaltung ge—
ſagt. Aber da er ſelbſt in der angezeigten
Stelle das zehende Jahr angiebt, ſo wundere
ich mich, hier ſchon auf einen kleiuen Abriß
der Entſtehung der Menſchen zu ſtoſſen. Jch
berufe mich auf das, was ich bereits in miei—
nem eriten Stuck S. 73. daruber geſagt habe,
und hoffe, daß man mir erlauben werde, die

von dem Verfaſſer ſelbſt zugeſtandene Frey—

heit

Methodenbuch J. Cb. S. 161. u. f. II. Cb.
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heit. (F) zu gebrauchen, und alles, ſo weit
dieſes Geſprach davon handelt, aus gewiſſen
Urſachen auszuſtreichen und vorbeyzuge—
hen. (4) Doch an dieſem Platz war ein Un
terricht in einer Sache, welche ſo lang als
moglich den Kindern ein Geheimniß ſeyn ſollte/
noch am unſchadlichſten, weil ſie nicht ein Wort
davon verſtehen. Bey oftmaliger Wiederho—
lung aber wurde man Gefahr lauffen, daß das

gute Kind, des weiſen Verbotts der Mama
ungeachtet, endlich neugierig gemacht wurde

und ſleiſſige Nachfrage, vielleicht bey dem Ge
ſinde, hielte. Und zu was Ende iſt es nothig
fur itzt ſchon ſo offenherzig zu ſeyn, da in dem
Geſprache ſelbſt zugeſtanden wird, daß das
Kind weder kluger noch weiſer dadurch werde?
Wenn ich das eigene Vorwiſſen des Herrn Ver—

faſſers und die Warnung angeſehener Freunde
uberdenke, ſo muß ich geſtehen, daß ich nicht
begreiffe, warum er nichts deſto weniger auf
ſeinen Gedanken gehlieben. Stolz und Eigen—

ſinn kann ich unmoglich glauben, daß es ge—
weſen ſey. Eigenſchaften, die ein Mann von

ſeinem

C*). Vierteljarige Nachrichten J. St. G. 56.

(1) .Metbodenbuch Il. Ch. J. St. S. ↄ. S. a9.



14 9 )olſeinem Charackter nicht haben kann, und die
der Verfaſſer des ERlementarwerks nicht haben
darf. Aber es kann eine aewiſſenhafte Liebe

des gemeinen Beſten ſeyn? Nun ja doch;
wenn ich nur wußte, was das gemeine Beſte
dabey gewinnet. Jch meines Orts bin inzwi
ſchen weder zornig daruber, noch kenne ich mich
als einen andachtigen Anbetter uraltvaterlicher
Meynungen; aber entweder habe ich nicht Ein

ſichten genug, oder irgend eine feindſelige Gott
heit verblendet meine Augen, daß ich die Grun—

de nicht uberwagend ſinden kann, welche ihn
wider den guten Rath ſriner Freunde dazu be—
wogen haben.

Bey dem Beſchluß dieſes Geſprachs erhalt
Paul die Anweiſung, mit der Flote vorzuſpie—

len. Vermuthlich wird dieſer iſt es ein
Provinzialiſmus? eben ſo wie der Druck—
fehler in dem folgenden Geſprach, lehrreich
gemacht werden muſſen. Wenigſtens kann
es eben ſo gut fur eine Uebung des Verſtandes

angeſehen werden. Nur Schade, daß das
Kind ſich weniger um ihn als den Druckfehler

bekummern

Viertelfabrige Nachrichten J. St. G. 56.

Metbodenbuch II. Th. J. St. G. 43).



)o( 15bekummern wird. Was gehet es mich an,
konnte es denken, ob man mit oder auf der
Flote ſpielet? Jch hatte dieſe Kleinigkeit ganz
uberſchlagen, wenn das Elementarbuch nicht
eine Uebung in der Spracherkenntniß ware.

viertes Geſprach. S. 14- 17.

Regelmaſſigkeit und Ordnung in allen Ver—
richtungen unſers Lebens beobachten, iſt frey—

lich ein unentbehrliches Unterweiſungsſtuck, und
kann der Jugend nicht dringend genug anbe—

fohlen werden. Aber dieſes Geſprach, bey
welchem das gute Kind gahnen wird, hat nicht
alle Geſchicklichkeit, die es haben konnte. Das
fingerbreite Fahren von der Linken zur Rechten,
und das Bemerken der mehr oder wenigern
Striche, welche Licht und Schatten auf der
Kupfertafel anzeigen, ſind nur ſchwache Unter—
weiſungen in der Ordnung. Selbſt die Spiele

und andere kindiſchen Verrichtungen geben ſchon
viel fruchtbarere Gelegenheiten, dieſe gute Lehre

den Kindern eigen zu machen. Eltern, wenn
ſie anders ſelbſt Liebhaber der Ordnung ſind
werden ohnehin keine Gelegenheit unbenutzt
vorbeylaſſen dieſelben nach ihnen zu bilden;

und



16  )o(und ein ſolcher Unterricht muß einen ungleich
tiefern Eindruck machen, als dieſes Geſprach.
Da es alſdo offenbar iſt, daß ſich von ſelbſt tau
ſenderley Gelegenheiten zu einem lebhaſten Un—

terricht in dieſer guten Eigenſchaft anbieten,
welche alle den unausbleiblichſten Nutzen ge—
wahren, ſobald man ſich das Geſetz gemacht
hat, in allen Dingen die ihnen zukommende
Ordnung zu beobachten; ſo wird wol die Be—
antwortung des Einwurfs, daß dieſes Wertk

viel uberfluſſiges liefere, nicht ſtark genug
ſeyn, dieſem Geſprach das Wort zu reden.
Der Herr Verfaſſer mag zuſehen, ob ihn nicht
hier die Beſchuldigung ſelbſt trift, die er mit
allem Recht wider Lehrer angebracht, „welche
„ihre Untergebenen mit ſolchen Realien bela—
„ſten, die ſie durch Erfahrung und thatige
„NhUebung auf eine beſſere Art erlernen kon

»nen. (t)
Aber was muß das Kind fur ein Gedachtniß

haben, um nur den zehenden Theil der ander—

halb Seiten langen Rede zu behalten? Es
ſcheint die gute Mutter werde kein Ende ſin

den;

Metbodenhuch II. Th, J. St. S. 5. G. 9.

Ct) Ebendaſelbſt J. Ch. G. au5.



H )o( 17

den; ſo ſehr verliebt ſie ſich in ihre Unterwei—
ſung. Jſt es doch nicht einmal glaublich, daß
die Augen des Kinds dem vorzeigenden Finger

werden folgen konnen. Bey einer ſolchen Ueber—

ladung, wo man nicht zum Athem kommen
kann, muß man ſchon zum voraus auf allen
Rutzen Verzicht thun. Jch wette, wenn es
nicht zu allem Gluck die Suppenſchuſſel warr
bey welcher der Lauf der Rede ſtillgeſtanden
das Kind wurde nicht einmal in Acht genom.
men. haben  wo die kunftige Lection in ihrer
Ordnung angefangen  wevden muß. Die Ver
ſuchung, dieſe Rede in Fragen und Antworten
zu zergliedern, wurde ich nicht uberwunden ha—

ben, wenn nicht ihr ganzer Jnhalt weit deut—
licher und eindringender beynahe in einem je—
den Zimmer vorgezeigt werden konnte.

Funftes Geſprach. S. 17- 19.

.Zuwiſchengeſprache anzubringen iſt in der That
recht gut ausgedacht. Kinder ermüden gleich
ſobald man ſich ben einerley Gegenſtanden zu
lange aufhalt. Jhre Flatterhaftigkeit hindert
ſie znur die geringſte Aufmerkſamkeit darauf

zu verwenden. Eckel und Verdruß bemachtigen
ſich ihrer, und alsdann redet ihnen der Lehrer

U. Sluck. B wol,



18  )owol, aber vergeblich. Nachdenkende Eltern
und Lehrer werden dieſes gar bald gewahr; ſie
muſſen aber aus dieſerGemuthsart gleichwol zum

Beſten der Tugend und Wiſſenſchaften Nutzen
zu ziehen wiſſen. Abwechſelungen ſind dieſem
Zweck am angemeſſenſten; aber ſie muſſen mehr

noch unterhaltend ſeyn, als der eigentliche Un—

terricht. Es fehlt ihnen das Weſentliche, wenn
ſie trocken ſind. Jch habe ſchon oft gedacht,
dieſe Zwiſchenbeſchaftigungen konnten am fug

lichſten den Zwiſchenſpielen in einer Haupt
und Staatsaction verglichen werden. Sie zer
ſtreuen die zu ſehr angeſtrengte Aufmerkſamkeit
der Zuſchauer, laſſen ſie gleichſam wieder zu
Athem kommen, und ſcharfen, indem ſie die
Sinnen vergnugen, ihre Aufmerkſamkeit; ſie
geben denſelben Zeit, die Handlung eines je—
den Acts recht zu verdauen. Jſt dieſe Verglei—
chung richtig, ſo ſind trockene Sittenlehren
ganz ungeſchickt fur dieſen Zweck; ſie ſind den
Kindern noch verdrießlicher und unangenehmer
als der Hauptunterricht. Es iſt aber auch bey—

nahe ſchlechterdings unmoglich, beſtimmte Vor

ſchriften fur ſolche Zwiſchenbeſchaftigungen aus

zufertigen. Die mannigfaltige Lage der Eltern,
die unterſchiedene Gemuthsart der Kinder ge

ſtatten



9 )o( 15ſtatten nicht einerlen Unternehmungen. Fur
Freunde der Kinder iſt es ſchon genug, dieſe
einzige Regel feſtgeſetzt zu haben: Daß nam—

lich Ergotzung und Unterricht einander ſtets,
aber unvermerkt, zur Seite gehen muſſen.

Wenn wir der Tugend und geſunden Ver—
nunft der Eltern nur das mindeſte zutrauen
wollten, ſo konnten die Anweiſungen zur Dienſt—

fertigkeit des Leihens ihrer eigenen Einſicht um
ſo eher uberlaſſen werden, als in dem Metho—
denbuch von dieſer Tugend uberhaupt gehandelt

worden iſt. Entweder ſind ſie geneigt, ihren
Kindern einen Geſchmack an der Tugend beyzu

bringen, oder nicht. Sind ſie es nicht, ſo werden ſie
durch kein vorgeſchriebenes Geſprach zum Beſten

derſelben gewonnen werden; ſind ſie es aber, ſo

darf ein einziges ſolches Geſprach die Sache
nicht ausmachen. Auch als Anweiſung fur die
Eltern nicht. Sie kennen dieſe Tugend, ſie
ſind fur ſie eingenommen, und wiſſen einen je—
den Vorfall, an denen unſer Leben fruchtbar
genug iſt, trefflich zu benutzen. Keine Tugend
kommt in ihrer Ausubung ſo oft vor als die
Dienſtfertigkeit. Wollte das Elementarbuch
einen jeden Fall, der etwas eigenes hat, in ſei—

B 2 ner1 b. S. 120. ſeqa.



20 4 )olner Anwendung zergliedern, zu welch einer
ungeheuern Groſſe wurde es nicht anwachſen?
Wehe den Eltern, welche nicht einen jeden die—
ſer Falle alſo gebrauchen, daß auch ihre Kin
der dieſe Tugend ausuben lernen! Wie geſagt,
alles kommt darauf an, daß Eltern ſelbſt ver—
nunftig dienſtfertig ſind. Sie werden dadurch
nicht nur zur Nachahmung reitzen, und ihren
Lehren den großten Nachdruck geben; ſondern
ſie erlangen durch ihre Fertigkeit und genaue
Bekanntſchaft mit dieſer Tugend denjenigen
Grad von Geſchicklichkeit, der erfoderlich iſt,
die Kinder auch darnach zu bilden. Zwar
ſcheinet der Herr Verfaſſer dieſen Gebrauch ei—
nes jeden Vorfalls, ohne ſich an einen zu bin—
den, nicht bequem genug zu finden. Er glaubt,
es ſey durchgangig rathſam, eine Zeitlang im
mer bey einem und demſelben Erempel einer
moraliſchen Lehre zu bleiben; ſolchergeſtalt

dringe ſie tief ein, und wirke viel. Jch
glaube gerade das Gegentheil. Gehaufte Bey
ſpiele haben an ſich mehr eindringendes, als
ein einziges. Sie predigen ihre moraliſche
Lehre laut. Es laßt ſich bey vielen nicht ſo
leicht, wie bey. Einem, eine Ausrede, eine

Ein
Methodenbuch II. Th. J Gt. G. 45



4 )o( 9 JEinſchrankung und Bemantelung denken. Man
che moraliſche Pflichten ſind ihrer Natur nach
ſo beſchaffen, daß ſie mehrere Beyſpiele fodern,
um ſie genaun kennen zu lernen. Das Leihen
iſt eine von denſelben. Der Nichte Henriette
will das Kind gerne das Bilderbuch leihen; es
wird ihr ſogar eine kleine Beſchadigung verge

ben. Aber wird es auch andere und mehrere
gerne leihen? Man kann nicht immer aus—
leihen, iſt ohnehin die ſchnell ausgedachte Ent
ſchuldiaung nicht freygebiger Menſchen. Viele
Bepyſpviele entkraften dieſe Entſchuldigung. Hiezu

kommt noch, daß Kinder, wie Erwachſene,
nicht gerne gar zu oft und zu lange von Einer
Sache horen. Sie dringt nicht deſto tiefer ein;
nein, ſie verliert allen Eindruck, je ofter ſie
vorkommt. Sie wird viel zu weitlaufig und
giebt bey einem geringen innerlichen Wider—
willen den verachtlichen Gedanken: Jch dachte
wol ſie wurden abermal mit dem zerkro
chenen Rade des Carls aufgezogen kommen.

Sechstes Geſprach. S. 19. 20.

Kinder ſind uberhaupt keiner Feindſchaft fa—
hig; in dem Verſtande namlich, in welchem es
von Erwachſenen geſagt werden kann. Sie

B 3 kommen



22  )oc(kommen freylich auch in Widerwillen und Un—
muth, wenn ihnen zuwider gehandelt wird,
oder etwas geſchiehet, das ſie nicht gewunſcht
haben; aber es gehet, wie alles andere, gleich
voruber. Sie haben tauſenderley Sachen,
welche ſie ſogleich ſchadlos halten, und an
denen ſie ſich zerſtreuen. Sie ſehen in eben dem
Augenblick ihre Geſpielen, wider die ſie aufge
bracht waren, und haben alles vergeſſen. Sie
würden ſich in dieſem Alter ſehr wundern, wenn

ſie Einſichten genug hatten, wahrzunehmen,
daß man ſeinen Unwillen langer als eine Viertel
ſtunde unterhalten konne. Jch habe an meinen
Kindern dieſe Bemerkung gemacht. Mein drey—

jahriger Carl wird uber ſeinen Bruder boſe,
weil er ihm ſeine Spielſachen in Unordnung
gebracht. Haſt du, frage ich ihn, das ſchone
weiſſe Pferd, den Schimmeil geſehen? Moch
teſt du nicht auch ein ſolches Pferd haben?
Direſe Thiere ſtehen vorzuglich in ſeiner Gunſt;
und nun lenken ſie gleich ſeine Achtſamkeit von
dem Gegenſtand ab, der ihm Verdruß machie;

er iſt zerſtreut, und alles iſt vergeſſen.
Dieß iſt das einzige wirkſame Mittel in den

erſten Lebensjahren zu verhindern, daß ſich
nichts in das Herz einſchleichen und feſtſetzen

kann,



9 )o( 23kann, was wir nicht gern in dennſſelbigen ſe—
hen. Was ſoll in dem Gegentheil ein Kind
aus der wahren und vortrefflichen Sittenlehre
machen: Ver gegenſeitige Widerwillen zweyer
Me ichen, oder ihre Zeindſchaft, ſchadet alle
mal beyden. Wird es dieſe Lehre behalten?
Was weiß es von Feindſchaft; was von Scha
den, der daraus entſtehet; was von Schaden,/

der beyde Theile trift?
Aber die Drohung des Kinds gegen Henriet

chen iſt doch ein Fehler, der durch dieſes Ge
ſprach verbeſſert werden muß? Wer hat
Jhnen geſagt, daß ein Kind drohet, wenn wir
es nicht ausdrucklich drohen lehren? Vergeſſet
nur einmal die alberne Gewohnheit, deni Kind
zur Beruhigung alles zu bedrohen und zu ſchla—

gen. Lernet nur euere Befehle ganz anders ein
richten. Sprechet nicht immer: Wirſt du dieß
und das nicht thun, ſo werde, ich Laſſet
euere Drohungen weg, ihr Eltern; und ich
bin euch Burge, euere Kinder werden nie dro
hen. Ein Mittel, welches viel kraftiger als
alle Sittenlehren iſt, die ſich in euerm Munde
ſelbſt widerſprechen, und ganz vergeblich von
euch geprediget werden. Oder bildet ihr euch

B 4 ein/
Methedenbuch II. Th. J. St. G. as.
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ihr Gewicht geben, und niemand bedrohen,
ob ſie es gleich taglich, von euch horen? Es mag

ſeyn, daß ſich Eltern ein beſonderes Recht zu
drohen anmaſſen. Jch will dieſes Recht der—
malen nicht beſtreiten: Aber werden Kinder
auch den Unterſchied einſehen? Werden ſie die—

ſes Recht nur den Eltern ausſchlieſſend zugeſte—
hen wollen? Doch das folgende Geſprach wird
mir Gelegenheit geben, meine Gedunlen uber

die Lehrart in der Sittenlehre noch deutlicher
zu ſagen.

Siebentes Geſprach. S. 20. 24.

Dieſes Geſprach enthalt einen, zween, drey
ficben und zwanzig beſondere Sittenſpruche,
welche theils vefehisweile, theils als ein guter
Rah vorgetragen werden und allerdiugs vier
Seiten einnehmen. Jch mag mich nicht gerne

wiederholen; meine Gedanken uber Kathen und
Befrehien ſtehen in dem erſten Stuck S. 40o.

Wenn man auch gleich meiner daſelbſt geauſ—
ſerten Meynung nicht beypflichten wollte, ſo
wird man doch eingeſtehen muſſen, daß dieſer

Uuterſchied hier zur Unzeit angebracht worden,

indem es ſchlechterdings fur dieſes Alter un—
moglich
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moglich iſt, denſelben einzuſehen. Jch bitte,
hier die ſcharfſinnigen Anmerkungen eines Rouſ—

ſeau nachzuſchlagen, und mit einer geringen

Maſſigung zu befolgen. 5*)
Die Bildung des Herzens unſerer Kinder

wurde beſſer von ſtatten gegangen ſeyn, als
bisher, wenn wir weniger wortlichen und deſto
mehr thatigen Unterricht hatten darauf verwen
den wollen. Wir begnugten uns, die vortreff—

lichſten, die heiligſten Wahrheiten in ihr Ge—
dachtniß zu legen, ſie fein oft zu wiederholen,
und ſchienen ganz vergeſſen zu haben, daß ſie

vorzuglich eine Beſchaftigung des Herzens ſeyn
ſollten. Jn dieſer Gewohnheit liegt der ei—
genſte Grund, warum unſere kleinen und groſ—
ſen Meunſchen durch ihr Wiſſen in nichts gebeſ—

ſert werden. Der Grund, warum ein Kind
doch lugt, wenn es ſchon das Weidſpruchelgen

herſagen kann:
Du ſollit, was dich die Obern fraqgen,
So, wie du's weißt, die Wabrheit ſagen.

Glucklicher wird man dieſe ſchadliche Gewohn—
heit nicht verbeſſern konnen, als wenn man in

B denAemil 1. Th G. 137- 139. 213. ſeqq. in
der deutſchen Ueberſetzung.



26 4. )o( 4den erſten zehen Jahren die Moral den Kindern
nicht geſchwatzig predigt, ſondern nur handelt.
Gewohnet eure Kinder, auf eure Handlungen
aufmerkſam zu ſeyn, um ihre Pflichten alle
aus euerm Beyſpiele zu lernen. Das wortliche
Wiederholen moraliſcher Lectionen laßt (ich
ſage es noch einmal) das Herz leer. Sicherer
gehet man, und man kann gar nicht fehlen,
wenn man dieſe Maxime annimmt: Sttzet
eure Kinder ſtets in ſolche Situationen, wo ſie
ſelbſt handeln muſſen; gebt alsdann auf ihre
Auffuhrung acht, und ſuchet ſie da einzulen
ken, wo ſie von der Billigkeit, Gerechtigkeit,
Edelmuthigkeit, und irgend einer andern mo
raliſchen Pflicht abweichen. Fehlen ſie, ſo
haltet keine Strafpredigt, keine Geſprache zur
Verbeſſerung des Fehlers; ſondern laſſet ſie
nur an euerm Beyſpiele ſehen, wie ſie es hat—
ten machen ſollen. Wenn ich an euerer Stelie
geweſen ware, ſo wurde ich es ſo gemacht ha—

ben: Sagt nur dieſes, und handelt. Solche
Kinder lernen wahre Weisheit ausuben, eche
ſie die-Geſetze der Weisheit wiſſen. Und hier
iſt es nicht ums Wiſſen zu thun.

Es iſt keine leere Einbildung von mir, daß
ich dieſe Maxime fur die wichtigſte in dem ſitt

lichen
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lichen Unterricht halte: Nein, die Erfahrung
hat mich meiner Meynung gewiß gemacht.
Jch geſtehe daher meine Befremduna ganz auf—
richtig, in die ich gerieth, als ich S. 21. die—
ſer Menge Sittenlehren anſichtig geworden, die

ich erſt S. 221. geſucht hatte. Zwar will der
Verfaſſer nicht, daß dieſe Lehren alle auf ein—
mal vorgetragen werden ſollen. Die Mamſel
muß die Muhe uber ſich nehmen, taglich et—
was davon zu erklaren. Eine vergebliche Muhe!
Sollte man ſich aber nicht wundern, hier ſo viele

Satze von einem Manne zu leſen, der an ei—
uem audern Orte eifert, daß man Satze vor—
trage, mit denen Kinder nicht den geringſten
Gedanken verbinden? Jch habe zwar dieſe
Worte aus ihrem Zuſammenhang herausgeriſ—
ſen; allein der Verſaſſer verliert nichts dabey.
Sie ſind, ſo wie ich ſie vortrage, noch mehr
wahr. Warum ſeollen in der Sittenlehre Satze
vorgetragen werden, ehe ſie Kinder verſtehen,
und dann nicht auch in der Religion? Die Mo—

ral iſt kein unbetrachtlicher Theil der Religion.

Doch

Abbandlung vom Unterricht der Jugend in

der Religion. Als die Vorrede zum methodiſchen
unterricht der Jugend in der Religion und Git
tenlehre der Vernunft. G. X.



28 9. )o(Doch dermalen begehre ich mich nicht daruber
einzulaſſen.

Siehet man auf das vierjahrige Alter des
Kinds, ſo werden wir geſtehen muſſen, daß
dieſe Geſttze ſie erſt mit Laſtern bekannt ma—
chen, welche ihnen bisher weder dem Namen
noch dem Weſen nach bekannt geweſen. Ein bis—

dahin wol erzogenes Kind weiß nichts vom ei—
genſinnigen Weinen, von Schweinertyen,
vom Lugen, vom Schelten, vom Verlaum—
den, vom Stehlen. Und was wollen wir zu
einem Rath oder Befehl ſagen, deſſen Befol—
gung entweder nicht in ihrer Macht ſtehet, oder

uber ihre Begriffe erhaben iſt? Auch ſolche Vor
ſchriften ſinden ſich in dieſem Geſprach.

Es iſt eine ſehr wichtige Wahrheit, daß man

vor dem vernunftigen Alter keine Begriffe von
ſittlichen Weſen und geſellſchaftlichen Beziehun

gen hat. Hat man aber keine, ſo iſt nichts
nothwendigers, als daß man ſo viel moglich
keine Worte gebrauche, die ſie ausdrucken, aus

Furcht, das Kind mochte falſche Begriffe da—
mit verknupofen. So lange ein Kind nur von
ſinnlichen Dingen geruhrt wird, richte man
ſeinen Unterricht blos ſinnlich ein. Man kann
das Herz zu einer jeden Tugend ohne Vorſchrift

und
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Befehl, blos durch Thaten, ſtimmen. Das
Kind muß glaubeun, es ſehe rings um ſich nichts

als die phyſiſche Welt; oder es wird uns ganz
und gar nicht horen. Aus dem Grund wird
das tagliche oder wochentliche geſetzgeberiſche

Vorleſen eines ſolchen Geſetzes auch nichts hel—

fen; es giebt nicht Acht darauf. Laſſen
es die Eitern an Thaten fehlen, ſo iſt ohnechin

alles vergeblich. Fehlet es nicht an dieſen, ſo
bedarf es ſicherlich in dieſen Jahren keines Ge—

ſetzes; keiner Denkſpruche. Man muß damit
warten, bis die Jahre kommen, in denen ſie
mehr Fahigkeit haben, einen ſolchen Unter—
richt anzunehmen; und alsdann wird die Er—
klarung dieſer Vorſchriften nur eine Aufheite—
rung ſthon langſt gewohnter guter Eigenſchaf—

ten ſtyn. Bisdahin erlaube man mir, Herrn
Baſedow auch einen gereimten Denkſpruch
herzuſetzen:

Du ſollſt mit vielen Sittenlehren

Das Kind noch nicht ſobald beſchweren.

Achtes

Methodenbuch II. Ch. J. St. S. 46.



z0 F. )o(
Achtes Geſprach. S. 24. a9.

Dieſes Geſprach iſt uberaus fruchtbar an
Realien. Es benachrichtigt, daß ein beſchrie—
benes Papier dem Gedachtniß eine groſſe Er—
leichterung ſey; unterrichtet von unterſchiede
denen Metallen und ihrem Werth; zeigt den

Unterſchied zwiſchen Kaufen und Verkaufen;
handelt hernach von den ubrigen auf der erſten

Tafel gezeichneten Eßwaaren; macht die man,
cherley Sorten Getranks bekannt; und be—
ſchließt mit einer mediciniſchen Regel, indem
es die fur Kinder ſchicklichen Getranke beſtimmt.
Und das alles unico fatu. Freylich ſollten in al—

len Schulſtuben an der Tafel die Worte ge—
ſchrieben ſtehen: Wenig Worte und viel

SBandluncen. Wenn aber der Lehrer
ſeiner Vorſchrift ſelbſt nicht getreu ware, was
wurde es nutzen? Baſedow der bey Gelegen—
heit des Bleyſchmelzens dieſe Vorſchrift anfuhrt,

hat ſelbſt nur dieſe einzige Handlung, und ſo
viele Worte. Oder ſoll auch hier, wie bey
dem vorhergehenden Geſprache, (1) auf einen

zufalligen

Metbodenbuch II. Th. J. St. G. 7.

(t) Ebendaſelbſt S. 46.



4. )o( 31zufalligen Anlaß gewartet werden, bey dem
man hernach ſeinen Unterricht in dem einen
oder andern auskramen kann? Wie viele Kennt—

niſſe, Sorgfalt und Aufmerkſamkeit wurde die
oftmalige Wiederholung dieſer Foderung auf
Seiten der Eltern nicht vorausſetzen? Mehr
als ſich von dem großten Theil erwarten laßt.
Bringet man aber allen dieſen Unterricht auf
einmal an, welches Kind wird nicht das Erſte
ſchon vergeſſen haben, ehe noch das Andere
vorkommen kann? JDoch ich irre mich.
Es wird nichts vergeſſen konnen, weil es gar
nichts behalten hat. Mir iſt hiebey eine Stelle
aus dem Methodenbuch eingefallen, welche
ſich vielleicht nicht ubel hieher ſchickt: „Ein
 kleines Maaß nutzlicher und vollſtandiger Er
„kenntniſſe iſt beſſer, als ein Gemiſch zahl—
„reicher Kenntniſſe, welche ein Zufall durch

tinander geworffen zu haben ſcheint, und
auf deren keine, aus Mangel der Zeit, die
nothige Aufmerkſamkeit kann gewendet wer

den.
Mir gefallt das Kind S. 27. Jndem die

Mama eine lange Rede von Metallen, Kau—
fen und Verkaufen halt, beſchaftigt ſich daſſelbe

mit

mMethodenbuch J. Th. G. auz.
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und zu einem Baum groß ziehen mochte. Jch
bin froh, daß es doch wenigſtens etwas hatte
womit es ſich in Gedanken beſchaftigen konnte,
damit es nicht wahrend einem Unterricht, um
den es ſich in der That wenig bekummert, gar
einſchlafen mochte. Was haben Metalle und
ihr Werth, das Kaufen und Verkaufen, und
dergleichen Dinge, fur ein ſo junges Kind An
genehmes? Es iſt ſchon recht, daß man den
Kindern die ſchwer ſcheinenden Begriffe von Geld

und Kaufen mittheilet: Aber muß es dann
gerade ſo vor der Zeit ſeyn? Was wird ſich
ein Kind, welches um den nachſten beſten Ku—

chen ohne Bedenken einen ganzen Louis d'or
gabe, darum bekummern, wie viel ſilberne
Gulden auf einen Ducaten gehen?

Man uberſehe ubrigens alle Lehren dieſes
Geſprachs; und man wird geſtehen muſſenn4

daß bisher die Kinder aus der Erfahrung nach
nnd nach alle dieſe Kenntniſſe zu rechter Zeit
geſammelt haben. Sie lernten ſie ohne Muhe.
Wozu dient es alſo, ſo viel Zeit auf Dinge
zu wenden, die ſie leichter durch die Erfahrung
kennen lernen? Und viel Zeit muß man darauf

verwenden,

Methodenbuch I. Ch. J. St. Gi a7.
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verwenden, weil ſie in Jahren vorgetragen
werden, welche an ſich keine Geſchicklichkeit
zu einem ſolchen Unterricht haben. Dieß ſind
noch die Jahre der Frolichkeit. Kindiſche
Spiele ordnen; wahrend dem Spielen ſie
zur Ordnung, Reinlichkeit und Ausubung mo—
raliſcher Pflichten, ſo wie ſie ſich von ſelbſt
darbieten, angewohnen, iſt alles, was man
unternehmen kann. Hie und da auf ihre Fra—
gen ihrer Wißbegierde durch Antworten ein
Genugen leiſten; durch Antworten die nach
ihrer Fahigkeit eingerichtet ſind, iſt eine Pflicht,
deren wir ſo wenig als der erſtern uberhoben

ſeyn konnen.

Wie lange wird es nicht anſtehen, bis ſie
die Kenntniſſe dieſes Geſprachs benutzen konnen?

Alsdann wird man ihnen alles aufs neue ſagen
muſſen, als ob ſie es nie gehort hatten; ge—
ſetzt, man habe es noch ſo oft wiederholet.
Sollen denn aber dieſe Jahre ganz allein der
Frolichkeit gewiedmet ſeyn? Jn einem gewiſſen

Verſtand, Ja. Der eigentliche Unterricht
kommt noch zu fruhe. Wehe aber den Eltern,
die dieſe Zeit ganz ungebraucht vorbeygehen

laſſen! Sie iſt der Tugend gehetligt. Dueſelbe
kanun in dieſem Alter ſchon, und ich glaube ſo—

U. Stuck. C gar



34 )ocgar am fuglichſten, durch Beyſpiele, durch
liebreiche, thatige Unterweiſungen in die zarten

Herzen geleget werden. Menſchenliebe, Wol
zhatigkeit, Gelaſſenheit, Demuth, Freundlich-

keit, und das ganze ehrwurdige Gefolg geſell—
ſchaftlicher Tugenden: Wenn dieſe nicht itzt
ſchon ſich des Herzens eines Kinds bemachtigen,

in ſo weit ſie namlich derſelben fahig ſind, ſo
iſt es ein Fehler der Eltern. Gerade um dieſe
Zeit iſt es leichter, als zu einer andern, das
Herz zu umzaunen, und es alſo zu ſtimmen,

daß kunſtig alle Fehler wider die Sittlichkeit
ihre Reitze vergeblich an ihnen verſchwenden.
Jch habe ſchon oft die Urſache, daß wir ſo
viele eitele und laſterhafte Junglinge haben,
in dieſen zween groſſen Erziehungsfehlern zu fin—

den geglaubt: Einmal, daß man aus dem Un—
terricht in der Tugend ein bloſſes Geſchaft des
Kopfs macht; und hernach darin, daß man
in der Kindheit allen Unarten einen freyen Ein—

tritt in das Herz des Kinds geſtattet, und ih—
nen nichts als ein Paar memorirte Spruchelgen
entgegenſetzt, da man doch weiß, daß ſie in
der Folge zu Laſtern aufkeimen.

Gewiß die Bildung des Herzens iſt das noth—
wendigſte und gedeihlichſte Geſchafte fur dieſes

Alter.
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Alter. Und es bedarf weder einer ubergroſſen

Geſchicklichkeit noch tiefen Einſicht; nur daß
man ſelbſt tugendhaft ſey. Setzet euch einmal
hin, ihr Kinderfreunde; laſſet etliche die—
ſer Lieblinge des Himmels ganz frey eine
Viertelſtunde vor euch ſpielen, und ihr werdet
ſogleich ſehen, wie viel heilſame Lehren ihr
ſpielend, ohne das Anſthen eines Lehrers zu
haben, in ihr Herz legen konnet. Jch ſpiele
mit meinen Kindern, und laſſe mir eine jede
Rolle gefallen, die ſie mir geben. An meinem
Bevſpiele ſehen ſie Gefalligkeit, liebreiches Nach
geben und bequemen nach den Begriffen ande—

rer; Gerechtigkeit, Wolthatigkeit, Ordnung
und Freundlichkeit im Umgang gegen einander.
Jch habe uberdas noch den Vortheil, daß ich
alles Unanſtandige in Gebehrden und Worten,
ohne daß ſie es merken, entfernen oder verbeſ—

ſern kann. Sehet, ſo unterrichte ich; und
das Kind weiß nicht, daß es unterrichtet wird.

Dieſe Spiele geben zu tauſenderley Fragen
Anlaß. Jch beantworte ſie. Sind ſie mude,
(auch des Spielens werden Kinder mude) ſo
ſetzen wir uns zuſammen, und ich oder meine
Frau erzuahlen. Keine Geſpenſterhiſtorien, kei
ne Mahrgen von Hexen; auch nicht einmal von

C 2 Renſchen.
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Menſchen auf keiner verachtlichen Seite bekannt
machen; und da ich einige Unarten bemerkt
habe, die ich gern verbeſſern mogte, ſo lege ich
ſie lieber Thieren zur Laſt. Jch vergeſſe nicht
den Schaden und Verluſt, den ſie ſich dadurch
als eine ganz naturliche Folge zugezogen haben,

anzufuhren. Andere mogliche Fehler, die mir
aber noch nicht vorgekommen ſind, verſchweige
ich, aus Beyſorge, ich mochte ſie nur daran

erinnern.

Sollte ein ſolcher Unterricht nicht mehr werth
ſeyn, das Kind beſſer gewohnen, und es mit
der Ausubung der Tugend bekannter machen,

als alle dieſe Geſprache mit ihren moraliſchen
Regeln? Es wird ſchon an viele Tugenden ge—
wohnt ſeyu, ehe es ihre Namen behalten kann.
Und eben dadurch mache ich kunftige Verſu—

chungen ſtumpf, ehe ſie noch ihre Anfalle auf
Kinder machen konnen. Dieſes Alter laßt keine

andere gluckliche Beſchaftigung zu. Dagegen
werden freylich meine Kinder Mitteldinger zwi—
ſchen dem halbwilden Aemil und dem halbge
lehrten Eleve des Herrn Baſedow werden.

Jch muß hier einem Einwurf begegnen, den

mir aber uur unvorſichtige Leſer machen wer—

den.



J. )o( 37den. Jn den Anmerkungen uber das vorige
Geſprach, konnte man ſagen, verwerffe ich die
moraliſchen Lehren, und nun wollte ich von kei—

nem andern als moraliſchen Unterricht etwas
horen. Alles beruhet auf der Art, mit welcher
man es thut. Sittenlehren vortragen, ſie dem
Gedachtniß einpragen, und als Geſetze vor—
ſchreiben, iſt und bleibet ohne Rutzen. Sie
ſind alle uber dieſes Alter dts Kinds. Und viel—
leicht hat Rouſſeau eben nicht unrecht wenn
er ſagt: „Damit man ihnen die Tugend zu
„predigen ſcheine, ſo laßt man ſie die Laſter
„lieb gewinnen; man bringt ſie ihnen bey,
„indem man ihnen verbietet, ſie zu haben.
Richtet man aber ſeinen Unterricht nach mei—
nem Rath ein, ſo fallt dieſe Beſorgung weg.
Durch mein Beyſpiel und unmerkliche Leitung
bildet ſich das Kind ohne Vorſchrift, ohne Ge—
ſetz, nach einer jeden Tugend, ſo wie ſie das
allmahlig ſteigende Alter nothwendig macht,
oder zu ihrer Entſtehung Gelegenheit giebt.
Jch rede, wie ich bereits geſagt habe, in mei—
nen Erzahlungen von keinem Fehler, der dem

Kind noch unbekannt iſt. Jch ſchranke mich
blos auf das ein, was ich geſehen habe, und

C 3 einer
Aemil J. Ch. S. 169.



34 S )o(einer Verbeſſerung bedarf, oder auch auf das
was es als von ungefehr an audern geſehen.
Jch thu es, ohne eine Predigt daruber zu hal—
ten; ſondern, nachdem ich auf der Stelle die
Handlung verbeſſert habe, laſſe ich nur eines
meiner Thiere eben daſſelbe thun, zeige die
Verbeſſerung, und laſſe es die ſchlimmen Fol—
gen empfinden. Jſt der Unterſchied in dieſer,
und der Lehrart des klementarbuchs, nicht
merklich? Und was das Wichtigſte iſt, mein
Freund Fe und ich konnen an Kindern die
gute Wirkung dieſer Maximen beweiſen.

Neuntts Geſprach. S. 29. 32.

M. Sind dieſe abgebildete Menſchen leben
dig, oder ſind ſie todt, mein Kind?

Mama n, es ſind ja lkeine rechte Men—

ſchen.

m. Du haſt gut geantwortet. Jch hatte
fragen ſollen: Sind ſie als lebend, ober als todt

und geſtorben abgebildet?
K. Das weiß ich nicht recht.

mM. Komm, ich will dießmal aus der Ord—

nung gehen, und dir ein anders deiner ſchonen
Silder zeigen. Jſt der Mann, welcher hier

liegt,
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lebend oder todt vorgeſtellt?

K. Er iſt todt.
M. Jſt zwiſchen der Abbildung dieſes tod—

ten Mannes, und den Menſchen die du hier
auf der erſten Tafel abgebildet ſieheſt, ktin
Unterſchied? Halte ſie einmal gegen einander.

Sage mir: Wie liegt der todte Mann da?
K. Ganz ohne ein Merkmal der Bewegung

von ſich zu geben.
m. Jſt es dem Madgen hier auch ſo? Was

thut es?
K. Es greift nach der Pretzel.
M. Muß man ſich bewegen, wenn man

nach etwas greifen will?

K. Ja, Mama.
M. Wird der Mann da nicht auch nach et—

was greifen?
K. Nein: Er kann ſich ja nicht bewegen.
M. Was thut die Warterin dem Kunaben;

und was thut er?
K. Sie giebt ihm Speiſe; und er ißt.
Mm. Giebt man dieſem todten Mann auch

Speiſe?
K. Liebe Mama! Die Todten eſſen nichts.

C 4 m. Du
Tab. XxXVII. b.



40 F. )o( S.M. Du haſt recht: Ein Todter kann ſich we—
der bewegen noch eſſen. Weiſſeſt du mir aber
nun zu ſagen was Leben iſt?

K. Nein, Mama.
M. Und doch hatteſt du ſchon etwas davon

merken konnen: Aber du wirſt es bald wiſſen,
wenn du mir noch mehr Fragen beantwortet
haſt. Erinnerſt du dich deines Schweſtergens
noch, welches vor einigen Wochen geſtorben iſt?

K. Ja, Mama! Jch liebte es herzlich; es
konnte ſo artig mit mir ſpielen.

M. Spielte es nicht mehr mit dir, nachdem
es geſtorben war?

K. Rein: Es blieb ſo gar ſtarr, blaß und
unbeweglich liegen, wie ſehr Mama auch
weinte.

M. Glauhſt du, es habe mein Weinen ge—
hört?

K. Rein: Es iſt immer ein gutes Kind ge—
weten; und wurde die Mama getroſtet haben.

M. Aber was ſagte es zu dir? Jhr plauder
tet ſonſt gerne mit einander.

K. O nichts, gar nichts! Es konnte nicht
mehr reden.

M. So wird es dich doch wenigſtens recht
liebreich angeſehen haben?

K. Die
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konnte auch nicht ſehen.
m. Fuhlte es deine kleine Hand nicht, als

du es anregteſt? Oder haſt du nicht bemerkt,
wie es mich wieder kußte, als ich ihm, eben
ſo wie dir itzt, einen Kuß gab?

K. Nein, Mama! Es fuhlte nichts.
M. Wurde aber dein Schweſtergen nicht die—

ſes alles noch konnen, wenn es lebte? Wurde
es ſich nicht bewegen, eſſen, ſpielen, horen,
reden, ſehen, fuhlen?

K. Das wurde es alles eben ſo gut als ich
konnen.

M. Habe ich dir nicht geſagt, mein Kind,
daß du bald erfahren wirſt, was das Leben iſt?

K. Noch weiß ich es nicht recht.

M. Haſt du nicht eben geſagt, mein Kind,
dein Schweſtergen wurde, wenn es lebendig
ware, noch ſehen, horen, fuhlen, reden und
ſich bewegen Siehe, das heißt leben. So
lange man empfindet oder fuhlet mit Luſt oder

Schmerzen; ſo lange man ſchmeckt, was gut
oder nicht gut zu eſſen iſt; ſo lange man die
Stimme anderer hort, und mit ſeinen Augen
die Geagenſtande unterſcheiden kann; ſo lange
man bald dieſes bald jenes thun, und ſich nach

C5 Bclieben
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42 )o(Belieben bewegen kann, lebt man. Alles, was
lebt, hat dieſes an ſich.

K. Nun verſtehe ich es beſſer, Mama.!
m. Koönnteſt du mir aber noch kurzer ſagen,

was Levben iſt?

K. Nein.
M. Was fur einen Namen haſt du, welcher

Schen, Horen, Riechen, Schmecken, Fuhlen
in ſich begreift? Wie heiſſet dieſes alles?

K. Die Sinne.
M. Zahle ſie. Wie viel ſind?
K. Funfe.
M. Könnteſt du nicht dieſe Sinnen alle mit

ihrem allgemeinen Namen belegen, und ſagen
was Leben iſt?

KR. Jch wußte nicht, wie ich ſagen mußte.

M. Du konnteſt alsdann ſagen: Wir leben,
ſo lange wir wenigſtens einige dieſer funf Sin
nen behalten, und uns auf verſchiedene Art be
wegen konnen.

K. Aber, Mama, warum iſt meine Schwe—
ſter geſtorben?

m. Die Ordnung bringt es ſo mit ſich.
Alles, was lebt, muß endlich ſterben; auch
ich und du.

K. Jch mag nicht ſterben; und wunſche,
daß niemand ſterben mochte.

K. Du
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M. Du wirſt aber ſterben muſſen, ſo bald
es GOtt haben will.

R. Jſt GOtt denn ſo boſe, daß er die Men—
ſchen ſterben laßt?

M. Nein, mein Kind! Er iſt unſer aller—
beſter Freund und großter Wolthater.

K. Warum laßt er aber die Menſchen ſterben?
M. Damit er ihnen deſto mehr Gutes mochte

thun konnen.
R. Das verſtehe ich nicht recht.
M. Es wird eine Zeit kommen, in der du

es verſtehen wirſt; und alsdann wirſt du dich
nicht mehr vor dem Tode furchten.

Werde ich mir ſchmeicheln dorfen, dieſes
Geſvrach faſſe ſich fur Rinder in Anſchung des
Begrifs vom Levben deutlicher? Jch habe zwar
das ganze Baſedowiſche Geſprach nicht umge—
arbeitet; theils weil ich nur zeigen wollte, wie
ich mit dem Kinde geredet hatte; theils weil
fur Ein Geſprach zu viel Materialien darinn
ſind. Dagegen hielt ich es fur meine Pflicht,
von GOtt zu reden; und wundere mich, daß
ihn der Herr Verfaſſer bey ahnlichen Anlaſſen
ganz verſchwiegen hat. Die Kinder aber konnen
fich noch gar keine Begriffe von GOtt machen:

Warum ſoll man mit ihnen von ihm reden?

Jb
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Jch weiß es. Soll ich aber nicht eben ſo viel
Recht haben, Wahrheiten von GOtt vorzutra
gen, geſetzt das Kind begreiffe ſie auch nicht,
als Herr Baſedow ſeine Lehre von der Zeuz
gung der Menſchen, die es eben ſo wenig be—
greift? Gabe es gleich keine eingepſlanzten Jdeen

von GOtt, ſo laßt er ſich doch auch den Kin—
dern nicht unbezeugt. Unſere Sache iſt es,
ihnen zu ſagen, daſi er es ſey, der dieſes al—

les thut.

Zehendes Geſvrach. S. 32. 36.

Hier iſt es, meiner Meynung nach, dem
Herrn Verfaſſer wirklich gelungen, mit Ver—
meidung aller Dunkelheit und Weitlaufigkeit,
eine wahre Vorſtellung von der Seele zu geben.
Er glaubt, man muſſe dieſes Geſprach nicht
gleich anfangs den Kindern auf einmal im Zu—

ſammenhang vortragen. Jch glaube, man
muſſe es aus ſchon angefuhrten Grunden in
dieſem Alter noch gar nicht vortragen. Jn
dem einen und in dem andern Fall ware es
beſſer geweſen, wenn er es hier ganz weggelaſ—

ſen hatte. Es iſt fur ungelehrte Eltern von

gar

Methodenbuch II. Cb. J. Gt. E. a8s.
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uberſchlagen ſollen, und in einem Buch nicht
der Ordnung nach fortzumachen Erlaubniß ha—

ben. Sie ſtellen ſich die Ungemachlichkeit viel

groſſer vor, als ſie in der That iſt; laſſen es
hernach entweder ganz weg, oder werden ab—
geſchreckt, uberhaupt einen Verſuch zur Ver—
beſſerung zu wagen. Je mehr Gleichformigkeit,

an einander hangende Ordnung und Leichtig—
keit unter den Vorſchriften, zur Unterweiſung
herrſchet, deſto leichter koönnen ſie befolgt wer—

den, und deſto mehr Hoffnung wird man ſich
davon machen konnen.

Eilftes Geſprach. S. 36. 42.

Jſſt dieſes Geſprach geſchrieben, Eltern oder
Kinder, von Rorpern, Flachen, Linien und
Punkien zu unterrichten? War es fur Kin—
der, ſo ſtuhnd es, wie das vorige, an den;
unrechten Ort. Eltern oder Lehrer werden ſich
genothigt ſehen, wegen der Schwierigkeit die—
ſer Erkenntniß bey fruher Jugend, abermal
von der Ordnung des Buchs abzuwerchen.
Und ſolchergeſtalt wurde das Lectionenbuch,

welches

(2) Meihodenbuch II. Th. J. St. G. a?7.



as 9 )o(welches ſie halten ſollen, gar oft die An—
merkung liefern. „So weit bin ich ge
„kommen, auſſer dieſem und jenem Ge—
„ſprach, welches ich beſonders angemerkt
„habe. Dieijenigen, welche fur ſich
gar keine Kenntniß der Mathematick haben,
tonnen mit dieſem Geſprach gar nicht zu recht

kommen, und faſſen das ſchadlichſte Vorurtheil
gegen ein Buch, das ſchon auf der zoſten Seite
anfangt, Sachen vorzutragen, die ſelbſt ihnen

zu hoch ſind. Sie werden alſo ihre Zuflucht
(wenn ſie anders das Werk unternehmen) zu
dem gegebenen Rath nehmen. (7) Warum
ſoll aber der Unterricht ohne Noth muhſam ge—
macht werden? Warum ſollen nicht lauter ſol—

che Erkenntniſſe, die dem Alter der Kinder an—
gemeſſen ſind, in einer Reihe auf einander fol—
gen? Warum wird den Eltern die Muhe ge—
macht, ſo viel zu uberſchlagen? Und warum

hat es der Verfaſſer nicht lieber ſelbſt gethan?
Selbſt der Freyherr Joſias von Qualen, der
allen Umſtanden nach (11) ein nicht mittel—

maſſigts

Metbodenbuch Il. Th. J. St. G. 29.

Ebendaſelbſt S. ez. gegen dat Ende.

r) Metbodenbuch J. Cb. G. a47. ſeq.
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maſſiges Genie geweſen, war ſchon an dem
Schluß des fiebenden Jahrs, und wird den
Anfang des Unterrichts gewiß nicht mit Flachen

und Linien gemacht haben. Drey Jahre aber
machen bey dem Anfang unſers Lebens einen
erſtaunlichen Unterſchied. Faſt mochte ich ſa—

gen, es verrathe wenig Kenntniß von Kindern,
wenn man ſich Hoffnung machen wollte, die
ſes und das vorige Geſprach werde für ſie von

Nutzen ſeyn.

Von Lehrern (wenn das Elementarbuch al—
lein fur ſie geſchrieben ware) und ihrer Ein—
ſicht ließ ſich endlich eine Einrichtung deſſelben
nach der Fahigkeit der Kinder hoffen. Jhnen
kann allerdinqs zugemuthet werden, daß ſie je—
den Morgen in dem Buch herumblattern, und
wol uberlegen ſollen, welchem Erkenntniß der

bevorſtehende Tag gewiedmet werden muſſe.

Wird man es aber auch mit Grund von Eltern
erwarten konnen? Jch zweifie ſehr. Jhnen
muß alles erleichtert werden; oder ſie werden
ſich bey der alten Lehrart beruhigen, ſobald ſie

ſelbſt an einem guten Erfolg zweifeln. Und
zweifeln muſſen ſie, wenn ſie eine entweder ih

ren Begriffen, oder vielen Arbeiten, entgegen—

ſtehende

Methodenbuch U. Th. J. St. G. 27.
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ſtehende gar zu groſſe Bemuhung, welche
ihnen noch die Gefahr der Verwirrung giebt,
gewahr werden. Man muß ihnen alles ſo zur
Hand legen, daß ſie es gleichſam nur nehmen
dorfen. Wahlen, ausſuchen, iſt nicht ihre
Sache; und kann auch den allermeiſten nicht
zugemuthet werden.

Bis daher habe ich auf mehrere Druckfehler

geſtoſſen; ſie ſind alle ohne Bedeutung. Hier
aber (Methodenbuch zweyter Theil erſtes Stuck

Seite 49.) ſtehet No. III.; und ſollte heiſſen
No. lv. Damit man ſich im Nachſchlagen
nicht irre, habe ich es anzeigen wollen.

Zwolftes Geſprach S. 42. 46.

Wird mir abermal ein Verſuch, dieſes Ge—
ſprach faßlicher einzurichten, erlaubt ſeyn?

M. Wir werden nun bald zu der zwoten
Tafel kommen. Reulich ſind wir bey dem Ei—

mer mit der Bouteille gekommen.

K. Ja, Mama! Aber warum ſtehet die
Bouteille in dem Eimer?

m. Wie kannſt du nach einer Sache fragen
die du den ganzen Sommer über taglich ſieheſt?
Hat nicht dein Papa ſeinen Wein immer in ei—

nem ſolchen Eimer im Kuhlwaſſer?

K. Nun
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R. Nun beſinne ich mich, Mama! Es iſt

mir nicht gleich beygefallen.

M. Lerne hieraus, wie gut Aufmerkſamkeit
auf alles, was du ſieheſt, ſey. Aber bemerkeſt
du auch die krummen Linien unter dem Hand—

grif des Eimers?

K. Ja.M. Es iſt der Ramenzug deſſen, dem der
Eimer zugehort. Was meyneſt du, daß er nutze?

(Das Geſprach ſagt nicht, daß dieſe Zi
Hgur der Namenzug ſey, und macht

ſich eben dadurch undeutlich.)

R. Nicht das geringſte.
M. Das heißt ſehr zuverſichtlich geſprochen.

Wir wollen ſehen, ob er keinen Nutzen hat.
Haſt du nicht auch neulich Henriettchen dein
Bilderbuch geliehen; und dieſe gab es einer

Freundin?
K. Ja Mama.
M. Glaubeſt du, es gebe ſonſt kein ſolches

Bilderbuch mehr auſſer dem deinigen?

K. O! Es giebt vielleicht noch viele.
mM. Wenn es noch mehrere giebt, ſpo iſt es

vielleicht noch ſehr ingewiß, ob du genau das
deinige, oder ein anderes wieder erhalten haſt.

R. Das thut nichts, Matna. Wenn ich

j. Stuck. D nitr
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nur ein Bilderbuch wie das meinige habe, ſo
bin ich zufrieden.

M. Wol, mein Kind! Geſetzt aber, das,
welches du bekommen haſt, ware verſchmutzt
geweſen, oder es hatten einige Blatter gefehlt;
wareſt du damit zufrieden geweſen?

K. Rein, gewiß nicht, Mama! Sie erin—
nern mich eben recht; ich will es gleich durch—
ſehen, ob nichts fehlt, oder nichts verderbt iſt.

M. Das iſt nicht nothig; ich habe es be
reits gethan. Womit wollteſt du aber weiſen,
daß es nicht dein Buch ſey; geſetzt, es ware
das unrechte, und noch ſchadhaft darzu, zuruck—

gekommen?

K. Womit? Ja, das weiß ich nicht.
Cn. Siehe her: Hier hab ich deinen Namen
auf das deinige geſchrieben. Hier ſteht er.

K. Sie haben recht. Auf dem ineinigen
muß mein Namen ſtehen.

m. Gerade ſo verhalt es ſich mit dem Ei
mer. Es giebt ihrer viele. Einer iſt nicht
immer ſo gut wie der andere. Wie leicht konn—
ten ſie verwechſelt werden, wenn ſie einander

an Geſtalt, Farbe und Groſſe gleich ſind?
Wie bald konnte eine ſolche Verwechſelung dem

einen oder andern ſchaden? Weiſſeſt du nun,
wozu dieſer Namenzug gut iſt?

K. Ja,/
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K. Ja, Mama: Daß man ſeinen eigenen
Eimer daran erkenne.

en. Sieheſt du nun, daß viele Dinge ihren
guten Rutzen haben, ob wir ihn gleich nicht
kennen? Es iſt aber unſere Pflicht, ihn kennen
zu lernen.

K. Vollen wir noch nicht weiter umſchla—
gen, Mama?

M. Gleich, mein Kind! Wir muſſen aber
noch die hier abgebildete Perſonen genauer
betrachten. Was meyneſt du: Sind ſie auch
vergnugt?

K. Nein; ſie ſpielen ja nicht.
e. Jſt man denn nur vergnugt, wenn man

ſpielt? Wareſt du beute nicht vergnugt, als
ich dir ein Stuck Kuchen gegeben hatte?

K. Ja der Kuchen! O, ich war recht ver
gnugt.

e. Beurtheile einmal dieſe Perſonen nach
dir; und ſage mir, welche werden alſo wol
auch recht vergnugt ſeyn?

K. Der Knabe mit dem Kuchen, und der
andere den die Warterin ſpeiſt.

Warum glaubeſt du, daß ſie vergnugt

ſind?
K. Veil ſie etwas genieſſen.

D2 em. Du



J  o(en. Du haſt aber das  Madgen, welches
nach der Pretzel greift, zu: zhlen vergeſſen.

K. Das Madgen iſt nicht vergnugt; es ge—
nießt ja nichts.

Mm. Gehe, mein Kind; hole mir dort auf

dem Kaſten den Kuchen, ich will dir etwas
dapon abſchneiden.

K. Ja, Mama, ich will ihn gleich, holen.
 mM. Biſt du nun nicht recht pergnugt?
BʒB. Ja.
n. Aber du genfeſſeſt ihn ja noch nicht?

K. Das iſt wol wahr; aber ich freue mich,
daß ich ihn bald genieſſen werde.

g. Jſt das nicht eben der Fall bey dem
Madgen? Es freuet ſich, daß es die Pretzel

nun bald haben wird, und greift ſchon darnach.
K. Das iſt wahr, Mama; ich habe nicht

daran gedacht.
m. Sieheſt du nun, daß die Zoffnung

des Zukunftigen auch Vergnügen iſt?
K. Aber das Madgen muß ſich viel Muhe

geben, um die Pretzel zu erhalten.
m. Du haſt recht Jch will dich der Muhe

uberheben: Laß nur den Kuchen dort auf dem
Kaſten ſtehen; es ware viel zu muhſam fur
dich, wenn du dich ſo ſtrecken mußteſt, um

nach ihm zu greifen.
B. Nein,
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K. Nein, liebe Mama; ich will ihn gerne
holen.

m. Warum? Du muſt dir ja Muhe neh

men?
K. Ja; aber ich bekomme alsdann auch et

was davon.
M. Merkeſt du nun, daß eine Bemuhung,

durch die wir unſern Endzweck erreichen,
auch Vergnudgen iſt?

K. Jch danke Jhnen, Mama, daß Sie mir
zurechte geholfen. Jch ſehe nun, daß eine Be
muhung zu Erreichung unſers Endzwecks auch

Vergnugen iſt.
en Du haſt eben erſt das Vergnugen in den

Genuß und das Spiel geſetzt. Warum zahlteſt
du aber den Saugling nicht auch unter die
Vergnugten?

K. Weil er nichts davon weiß, daß er Milch

ſau gt. ĩ
M. Es iſt wol:wahr daß er nichts weiß,

was er aus den VBruſten ſeiner gefalligen Mut—
ter ſaugt; aber glaubeſt du denn, wir konnen
nicht vergnugt ſeyn, es ſey denn, daß wir wiſ—
ſen; was das iſt, was uns vergnugt?

BK. Ja, ich glaube: es.
Cn. Wie tommt es aber, daß du in der ab

D 3 gewichenen



54 9 )o( Sgewichenen Weche ſo vergnugt wareſt, als ich

dir ein Stuck Kaiſerkuchen gegeben, ob du
gleich noch nicht wuſiteſt, was es war?

K. Ja, Mama, das iſt eine andere Sache.
Er war ſo gut, und ſchmeckte mir ſo trefflich,
daß ich nicht anders als vergnugt ſeyn konnte.

g. Denkſt du, wenn du dieſen Kuchen hat—
teſt mit Namen nennen konnen; ober wenn du
gewußt hatteſt, wie er gemacht wird, er wurde
dir noch beſſer geſchmeckt haben?

K. Rein.
gn. und ſo gehet es gerade dem Saugling.

Er ſchmeckt und genießt zu ſeinem Vergnuügen
die ſuſſe und warme Milch, ob er ſte gleich
nicht benennen, oder ſein Vergnugen beſchrei—

ben kann. Genug, er empfindet es.

R. Aber er weiß nichts /davon, wenn das
Saugen vorbey iſt.

Mi. Das thut nichts; er hat doch das Ver—
gnugen genoſſen, wenn ſich ſchon das Andenken

an daſſelbe nicht bey ihm erhalt.
K. Wenn ihm hernach das geringſte fehlt

ſo weint er.

oM. Auch das hat keine Verbindung mit dem
Vergnugen. Kann ſich derjenige nicht zu einer

andern Zeit vergnugt haben, dem itzt etwas

fehlt?
B. Jch



)o(c 55K. Jch ſollte es faſt vermuthen; gewiß weiß
ich es nicht.

M. Biſt du itzt nicht recht vergnugt und zu
frieden, ob du gleich geſtern uber Zahnſchmer
zien zu klagen hatteſt?

K. Ja, das iſt wol wahr; aber damals bin
ich doch nicht vergnugt geweſen.

em. Damals, das geſtehe ich dir gerne.
Aber ſo viel wir an dem Saugling ſehen, hat
er ſich uber nichts zu beklagen; Er ſchmecket
froh die Milch der Mutter; und dieſer Genuß
giebt ihm Vergnugen. Zu einer andern Zeit
kann ihm etwas fehlen; und alsdann weint er,
und iſt mißvergnugt.

K. Ja; aber er weint nicht nur, wenn ihm
etwas fehlt.

oMi. Du haſt recht; da das Weinen bey ihm
die Stelle der Sprache vertritt, ſo zeiget es
auch ein jedes Verlangen an. Du kannſt
ſprechen, und muſt niemals mit Vorſatz
weinen.

K. Soll denn aber die Mutter des Kinds
auch vergnugt ſeyn?

ea. Warum nicht, mein Kind?
K. Veil ſie weder genießt, noch ſpielt.
M. Sie giebt aber doch ihrem Kinde Nah—

D 4 rung,



g/ ind thut ihm damit qutes. Soll das
kein Vergnugen ſeyn?

K. Sie hat ja nichts von dem, was ſie ei—
nem andern gicbt.

gn. Du ſcheineſt ſehr eigennutzig; und doch
habe ich dich ſchon oft vergnugt geſehen, wenn

du deinem kleinen Carl einen Dienſt thun
konnteſt.

K. O! ich thu ihm gerne Gefalligkeiten; und
es freuet mich, wenn ich ihm dienen kann.

Lli. Hier ſieheſt du alſo, mein Kind, daß
Gutes thun auch ein ſehr groſſes Vergnu—
qgen iſt; vornemltich fur Eltern gegen ihre Kin—
der, die ihre Lieblinge ſind.

K. Ach ja! Wit oft thun Sie mir Gutes,
Mama, und ſind vergnugt dabey! Die War—
terin wird alſo auch vergnugt ſeyn?

en. Freylich; aber ſie unterſcheidet ſich doch

von der Mutter. Sie gefallt den Eltern,
wenn ſie freundlich mit den Kindern umathet,
ohne ihnen zu ſchaden; und bekommt alsdann
neben Koſt und Lohn mehr Wolthaten.

K. Was iſt Lohn?
Mi. Geld, das wir einem andern auszah—

len fur Bemuhungen, zu welchen er ſich ver—
vindlich gemacht hat.

B. Jch
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R. Jch mochte wol auch Lohn verdienen,

damit ich Geld bekame.

M. Der Lohn, mein Kind, ſetzet Geſchafte
und Bemuhungen voraus; und hiczu muſi man
Starke und Geſchicklichkeit haben. Glaubeſt
du nun, du werdeſt einen Lohn verdienen kon—

nen?
K. Nein, ich bin zu ſchwach und zu unwiſ—

ſend.
gn. Doch, du ſollſt hiemit eine kleine Be—

dienung haben. Reinige mir dieſe Bucher ſleiſ.
ſig vom Staub; halte ſie ſtets nach ihre Groſſe

in Ordnung; den Schluſſel lege ordentlich
in dieſe Schubladen, und ich will dir wochent—
lich einen Groſchen geben.

K. Einen Groſchen? Das iſt viel, Mama.
gi. Gerade ſo viel, als ein hungriger Mann

braucht, um ſich Brod zu kauffen, damit er
fich ſattigen kann.

(Da Herr Baſedow dieſen ſchwankenden
Begrif in ſeinen Schutz nimmt, ſo habe
ich ihn beybehalten wollen. Doch ließ
ich Raſe, Butter und andere Speiſen
weg, weil mir die Zeiten nicht wolfeil
genug ſcheinen, daß ein Hungriger ſich
von Kas oder Butter vor einen Groſchen

ſattigen kann.)

D K. Aber



58 Po(lK. Aber ich brauche ja nichts; dennnalles,
was ich nothig habe, geben mir meine gutigen

Eltern. Lohn genug fur meinen Gehorſam
und Dienſte, die ich ihnen leiſten kann.

egn. Laß dich umarmen, mein Kind! Jch
freue mich deines Urtheils. Ja du muſt nie
mals aus Gewinnſucht dienen, oder deine
Pflicht thun, weil du eine Belohnung erwarteſt.

Es iſt wahr, ſo werden die Geſprache lan
ger; aber ich ſchmeichle mir auch einen
groſſern Nutzen. Und es ließ ſich gar wol thun,
daß bald zu fruh angebrachter Unterricht, bald
Sachen, die in bem allgemeinen Leben taglich
vorkommen, entweder ganz uberſchlagen, oder um

ein merkliches abgekurzt wurden; und ſo konnte
man den Raum wenigſtens mit Proben uber

die ſokratiſche CLehrart anfullen. Der ange—
fuhrten Einwendung des Herrn Baſedow un
geachtet, kann ich ſo leicht nicht von meiner
Neigung fur dieſelbe abgebracht werden; ſie
verbreitet einen ſo vervielfaltigten Nutzen.
Kinder werden bey derſelben in Aufmerkſamkeit
erhalten, gewohnen ſich zu Vergleichungen,

und

Viertelſabrige Nachrichten. II. und III. Gt.

G. 93. 94.
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und glauben, die Wahrheiten ſelbſt gefunden
zu haben. Vortheile, die unausſprechlich groß
bey allem Unterricht ſind! Alles, was uns vor—
geſagt wird, bedarf einer oftmaligen Wieder—
holung, und doch vergeſſen wir es immer aufs
neue; was wir aber ſelbſt ſinden, oder gefun—
den zu haben glauben, bleibt uns auf immer
in dem Gedachtniß. Gewohnt man Kinder,
nach der Erkenntniß, die ſie einmal haben,
auch andere Falle zu beurtheilen, ſo uben wir
ihr Gedachtniß, indem wir ihre Beurtheilungs—
kraft aufwecken und ſcharfen.

Verzeichniß der lehrreichen Druckfehler

in den Geſprachen uber die

erſte Cafel.
Seite 15. ich ſtatt iſt.
Seite 16. eines Schmids ſtatt Schloſ—

ſers. Jn den Landern wenigſtens, wo
ich geweſen bin, pfiegen die Thurbeſchlage

von dieſen gemacht zu werden, und nicht
von jenen.

Seite 45. mibe ſtatt nicht.
Was hat die Mama S. 40. fur ein Brett

von ſechs Flachen oder Seiten vor ſich gehabt?

Drey



J  )o(Dreyzehntes Geſprach. G. 47251.

Mehr dem Worterkenntniſſe als der Unter—
ſcheidung der Dinge ſcheinet dieſes Geſprach
und das dazu geſtochene Kupfer gewiedmet zu

ſeyn. Oſt hab ich es geleſen, und mich
immer in dem Gedanken mehr beſtarkt, daß
wir benyde ſo leicht hatten entbehren kunnen,

daß wir ihren Abgang nicht einmal gewahr
worden waren. Jch will einige meiner Urſa—
chen anfuhren: Die Spracherkenntniß zu be—
fodern gehort ganz etwas anders als ſolche
Worte und Redensarten dazu, die in einer je—
den Haushaltung alltäglich vörkommen, und

welche die allererſten Bekanntſchaften der Kinder

ausmachen. Der Namen der verſchiedenen Zim
mer in einem Hauſe, das Hausgerathe nach
ſeiner Mannigfaltigkeit, und, mit einem Wort,
alles, was dieſes Geſprach enthalt, kommt vor
dieſen Jahren noch zur Sprachkenntniß der
Kinder. Hat man ſich aber vorgenommen, in
ihrer Gegenwart einen Seſſel nicht Seſſel,
und ein Speiſenimmer nicht bey ſtinem Namen

zu nennen, damit ſie es alsdann erſt erfahren,
wenn man den Unterricht uber die pwote Ta

ſci

Rethodenbuch II. Ch. J. St. GS. 5o.



9 )joſl Eifel anfangt, ſo iſt es freylich eine andere Sache.
Der uUnterſchied der Dinge, welcher hier ge—
lehrt wird, iſt eben ſo wenig merkwurdig. Die
Sachen ſind viel zu ſehr in die Augen fallend,
als daß ein Kind eines Unterrichts daruber no—

thig hatte. Sie lernen dieſes alles unmerklich
aus der Erfahrung, ohne daß man eint Minutet

Zeit daruber verſchwenden darf. Ein dreyjah
riges Kind kennet einen beſchlagenen, einen
Strohſeſſel und einen Stuhl; eben ſo wenig
ſind ihm die auf den Tiſch gehörigen Schuſſeln,

Teller  Glaſer und Bouteillen unbekannt.
Hatte alſo nicht, alles wol erwogen, dieſes
Geſprach, ohne daß deswegen das Werk weni—
ger volllommen geweſen warr, ganz weggelaf—

ſen werden tonnen?
Die Hofmeiſterin bemuhet ſich unter vielen

Vvielleicht eine Antwort auf die Frage, warum
die Eltern Gtrohſeſſel und die. Kinder beſchla—

gene haben, zu finden. Zum undgluck iſt ihr
das rechte nicht eingefallen. Und doch hatte

ſie, ohne eine groſſe Einſicht in die Meſkkunſt
zu haben, leicht ſehen konnen, daß die beſchlage—
nen ungleich hoher ſtnd. Allein freylich alsdann

ware der Gedanken von einer Gartenſtube oder
des Ausleihens der Seſſel weggefallen. Welch

ein
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ein Schaden! Ob ich gleich ehrerbietig eingeſte—

hen muß, daß er keine Antwort auf die Frage
war; weil ja doch in beyden Fallen den Eltern
frey geſtanden ware, die noch vorhandenen be
ſchlagenen Seſſel fur ſich zu nehmen.

Ueber die Ungezogenheiten der Kinder bey

Tiſch iſt ziemlich ſchnell hinweggeeilet worden.
Faſt hatt ich wunſchen mogen, daß ſich der
Verfaſſer umſtandlicher daruber herausgelaſſen

hatte, weil doch wenig kleine Kinder geſehen
werden, denen nicht bald dieſes bald jenes klei—

ne Ungluck am Tiſch begegnet. Allein, welche
aufmerkſame Eltern laſſen wol dergleichen Un
arten oder Unachtſamkeiten an ihren Kindern
auſſer Acht? Welche ſuchen, ſie nicht abzuſtel—
len? Gabe es ſolche Nachlaſſige, ſo ware obne
hin wenig oder gar nichts von ihnen zu erwar

ten. Das Elementarbuch wird ſie wenig be
kummern; ſo gar weit ſind ſie von aller Nei—
gung zu Verbeſſerungen entfernt.

Vvierzebntes Geſprach. S. 52. 55.

Der Vortrag der Hofmeiſterin in dieſem Ge
ſprach ſcheinet mir nicht ſo beſtimmt und deut—

lich zu ſeyn, als er wol hatte ſeyn konnen.
Arme, Beitler und Landſtreicher, werden

ſolcher



jo( 9 63ſolchergeſtalt beynahe vermiſcht, und die Ge—
werbe nicht genug aus einander geſetzt. Meine

Gedanken werden ſich leicht aus folgendem Ge—

ſprach merken laſſen.

Hofmeiſterin: Der hungrige Mann auf die
ſer zwoten Tafel iſt ein Bettler.

Detlev: Jch ſehe viel Bettler. Sind denn
alle hugerig?

S5. Vielleicht nicht ſtets, ſo oft Er einen an—
ſieht; denn derſelbe kanu jeinen Hunger kurz

vorher geſtillt haben.
D. Warum bettelt er aber, wenn er nicht

hungerig iſt?
S. Weil er, wie er und ich, allerhand Be—

Bedurfniſſe hat, ſo muß-er bald dieſen bald
jenen anſprechen, ihm etwas zu geben, woran

er Mangel leidet; oder Geld, damit er es kau—
fen kann.

D. Sage Sie mir doch, was der Mangel
iſt.B. Eine Abweſenheit oder ein Verluſt ſol

cher Sachen, welche wir doch nothwendig ha—

ben muſſen. So mangelt es dieſem Mann an
RNahrung und Kleidung.

D. Sind alſo alle Armen Bettler?
S. Nein. Es giebt viele Armen, welche, ob

ſit



64 S )o(ſie gleich Speiſe, Kleidung und andere Noth
wendigkeiten nicht erlangen konnen, wenn ih—

nen andere aus Mitleiden nicht unter die Arme
greifen, doch nicht wie Bettler von Hauſe zu

Hauſe gehen.
D. Wo wohnet dieſer Bettler? Jſt er von

hier?
S. Jch kann es nicht wiſſen. Es hat aber

eine Art Bettler, welche nirgend wohnen, und
entweder unter freyem Hümmel, oder bald hie
baid da ubernachten, wo man ſie aufnimmt.

Dieſe konnte man Landſtreicher nennen.
D.. Aber Papa iſt nicht arm? Er hat ulles,
was wir bedurfen.

G. Nein, er iſt nicht arm. Woher gläubt
Er aber, daß er Nahrung und Kleidung nicht
nur fur ſich, ſondern fur Sie alle herbekomme?
D.. Er kauft ſie um ſein Grld.

S. Wo bringt er aber das Geld her?
D. Das weiß ich nicht. Er hat es eben.

B. Nein, mein Sohn; er bekommt es von
der Arbeit.

D. Arbeitet er denn ums Geld?
GB.. Ja. Alle menſchen ſind zur Arbeit be
rufen, und muſſen auch um ihres Unterhalts
willen arbeiten. Sehr wenige ſind davon aus

genommen.
D. Aber
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D. Aber meinen Papa ſehe ich nicht arbei—

ten. Die Mama ſtrickt oder naht jezuweilen;
die Magde verrichten bald dieſes bald jenes;
der Papa aber nicht.

S. Die Arbeiten ſind nach dem Unterſchied
der Stande auch ſehr unterſchieden. Der eine
ſteht in einer offentlichen Bedienung, wie
der Papa, und arbeitet mit dem Kopf und
der Feder. Er ſiehet ihn oft ſchreiben; und
auch dieſes iſt Arbeit. Andere legen ſich auf
die Handelſchaſt. Der großte Theil Menſchen
arbeiten mit der Hand, indem ſie das Land
bauen; oder für das Vieh, welches uns Nah—
rung und Kleidungsſtucke giebt, Sorge tragen;
oder fiſchen oder jagen, oder andre Arbeiten
auf manchertey Art verrichten.

O. Wie kann man aber durch dieſe Arbeit
alles bekommen;, was man nothig hat?

H. Die in offentlichen Bedienungen ſtehen,
haben Beſoldungen, welche ihnen fur ihre Ar—
beit gereicht werden, wovon ſie ſich alles Ro—
thige anſchaffen konnen. Der Kaufmann lebt

von der  Handlung, der Bauer vom Ackerbau,
der Fiſcher vom Fiſchfang, der Jager von der
Jagd; und ſo ein jeder von ſeiner Arbeit.

D. Aber der Bauer, der Fiſcher, der Jager

II. Gtuct. E haben



66 )o( Shaben ja kein Geld; wie konnen ſie denn das
Nothige kaufen? Die Mama muß immer Geld
haben, wenn ſie etwas kaufen will.

S. Beynahe ein jeder von dieſen hat einen
Ueberfluß an dem Seinigen. Sie vertauſchen
alſo das ihrige gegen etwas anders, das ſie
nothig haben; oder verkaufen es, damit ſie et

was anders einkaufen konnen. Er fiehet, wie
der Bauer ſeine übrigen Fruchte hier zu Markte

fuhret. Der Fleiſcher kauft das Vteh, und
verkauft das Fleiſch. Dem Fiſcher ſind ſeine
Fiſche feil, und dem Jager das Gewild.

D. Warum arbeiten aber Arme und Bett
ler nicht auch ſo etwas, und warum vertau—

ſchen ſie nichts?
5. Es giebt auch feeiſſige Arme, die ſich aber,

beſonders wenn ſie viel Kinder haben, mit ih—
rer Handarbeit nicht unterhalten konnen. Ver—
tauſchen oder verkaufen konnen ſie nichts, weil

ſie nichts haben.

D. Sind alſo nicht alle Armen ſleiſſig?
5. Nein, mein lieber Sohn! Vornemlich

unter den Bettlern giebt es nicht ſelten muth—
willige Faullenzer, welche ſtark genug waren

ihr Brod zu verdienen, aber nicht wollen.
Dieſe ſind ſo ſtrafbar, als Alte oder Gebrech—
liche und Schwache zu bedauern ſind.

D. Was
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S. Mehrentheils einnliederliches Geſindel,

gebohrne Bettler; oder Leute, die um Verbre—
chen willen aus der Geſellſchaft, in welcher ſie
geweſen, ausgeſtoſſen worden; oder Tauge—
nichts, die in der Jugend nichts gelernt, wo
mit ſie ihr Brod verdienen koönnen. Allein Er
wird zu thun haben, ſo viel zu begreifen; fur
itzt wollen wir nicht mehr davon reden.

Hier nehme ich mir die Freyheit abzubre
chen, weüich in dieſem Alter noch nicht gern

etwas vom Stehlen und den mannigfaltigen Be—
eintrachtigungen, wodurch wir unſerm Nach—
ſten Schaden und Nachtheil zufugen, ſagen
mochte. Es iſt freylich wahr, ſpielende Kin
der, wenn man nicht inſonderheit auf ſeiner
Hut iſt, pflegen einander gern etwas hinweg
zuuehmen. Dieſem Uebel ſuche ich dadürch zu
ſteuern, daß ich, ſo lange ſie noch ganz klein
ſind, eine Gemeinſchaft' bon Spielſachen unter

halte, und keinem nichts eigenes gebe, und
daß ich die Groſſern anhalte, den Kleinern ohne
Widerrede nachzugeben. Findet ſich ein ſtrei—

tiges unter ihnen, welches durchaus einem an
dern das Seinige nicht laſſen will, ſo nehme

ich ihm auf der Stelle das, was ihm am mei—

E 2 ſten



o8 S. )o( 9ſten am Herzen lieqt, und. lege alſo die ſchmerz
liche Empfindung des. Unrechts, welche es den

andern zugedacht, in ſein eigenes Herz. Steh
len mochte ich aus vielen lirſachen, die ſo of—

fenbar ſind  daß ich ſie nicht einmal anzufuh—

ren nothig habe, dieſe kleinen Ranbereyen der

Kinder nicht nennen; ſie ſind ihnen leicht abzu—
gewohnen, und verdienen dieſen Namen nicht.

Dieſts Geſprach ſchlirſit ſich abermal mit ei

nigen Denkſpruchen, welche. das Kind memo—
riren ſoll. Die tagliche Erfahrung zeigt, daß
dießes Auswendiglernen ber Sache der Tugend

nicht aufhilft. Das Gedachtnin hat nur ein
ſchwaches Votum in Beſtimmung unſerer Hand

lungen; und bald iſt es uns wirklich ungetreu;
hald wiſſen wir es ſo einzurichten, daß ſelbſt
die Erinnerung weiter keinen Einfluß auf uns
machen kann. Das Haurptgeſchafte wird wol
darin beſtehen, daß wir uns bemuheun, das

Bild der Tugend unſern Kindern nicht nur in
den Kopf, ſondern in das Herz ſo tief hinein—

zulegen, daß ſie die. Tugend wirklich lieb ge—
winnen. Sonſt beruf ich mich auf das, was
ich uber das ſiebende Geſprach bereits geſagt

habt.

Zunf
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Fünfzebntes Geſpräch. S. 55. 63.

Nach der gegebenen Erlaubniß loſch ich alſo
die wenigen Worte von dem Unterſchied der Ge—

ſchlechter aus, und unterwerfe die weit—
laufigen Erzahlungen des Madgens und Kna—
bens von den Manns- und Weibskleidern ei—

nem gleichen Schickſal. Jch glaube, um ſo
mehr dazu berechtigt zu ſeyn, als die bloſſe Her—

ſagung der Namen, welche die unterſchiedene
Kleidungsſtucke fuhren, dem Spracherkenntniß

allein gewiedmet iſt; dieſe Namen aber unmog

lich ſich vor den Kindern verbergen konnen.

Es iſt gar keine Anweiſung daruber nothig.
Dagegen hatte der. Raum fruchtbarern Unter-
redungen: gufbehalten werden konnen; z. B.
den auf dem untern Theil der Tafel vorgeſtell
ten Unarten.

Jch kann nichts dazu, daß der Papa der
Emilie S. 63. gauz anders, als ich, denkt.
Meiner Meynung nach ſollten Knaben weder
aus Ernſt noch Scherz, weder in guten noch
ſchlechten Kleidern, weder in gekrauſelten noch

ungekrauſelten Haaren, weder auf einer Wieſe
noch im Zimmer, ſich balgen. Der gute Vater

Ez., ſcheint
Ca iMethodenbuch II. Th. J. Gt. G. 51.
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ſcheint dieſe Balgerey mit dem Ringen und
Kampfen der Alten zu vergleichen. Thut er

dieſes, ſo wundert mich, wie ihm der groſſe
Unterſchied nicht in die Augen gefallen. Dort
waren es offentliche Anſtalten des Staats,
welche unter der Aufſicht gewiſſer dazu beſtell—

ter Lehrer vorgenommen wurden. Die Kinder
wußten, daß es eine Lection war, die ſie ler—
nen, und in der ſie ſich uben mußten, um die—

jenige Fertigkeit, Geſchmeidigkeit und Feſtig—
keit der Glieder zu erlangen, welche ihnen no—
thig war, wenn ſte den Preiß in den offentli

chen Spielen davon tragen wollten. Die Er—
ziehung der Alten war kriegeriſch. Faſt möchte

ich ſagen, alle ihre Abſichten ſeyen auf ben Kor
per gegangen, deſſen Starke das großte Ver—

dienſt war. Jn allen Stadten waren Palaſtren
und Gymnaſien angelegt, welche die Starke
und Geſchicklichkeit des Korpers ungeniein be—

foderten. Die nachſte Folge davon war frey—
ſich, daß ſie lauter ſtarke, geſunde imd muntre
Leute hatten; aber das wurde es auch alles
geweſen ſeyn, wenn ſie nicht eine ganz andere
Staatsverfaſſung gehabt, oder es bey den Privat

ubungen allein geblieben ware. So aber zei—

gen uns die Olympiſchen, Jſtmiſchen und Ne—

nmuiſchen
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mit dieſen Uebungen eigentlich angeſehen ge—
weſen. Man verſuchte namlich ſeine Krafte,
entwickelte ſtuffenweis ſeine Talente, und
machte durch dieſe hauslichen Gefechte ſich zu
denjenigen geſchickt, die man kunftig mit den
furchterlichſtten Fechtern Griechenlands auszu—

halten hatte. Hier entwickelt ſich nach und
nach der groſſe Nutzen dieſer Spiele. Die Ju
gend an die lauten Gluckswunſche, welche

den Siegern zugerufen wurden, gewohnt,
ſuchte nur dieſelben zu verdienen. Jn dieſem

Bilde des Streits und des Siegs fanden ſie
den heroiſchen Muth, den der erſtere verlangte,
und die edle Liebe zu uberwinden, die den letz—
ten ſo angenehm und ſchmeichelhaft macht.
Der Sieger erhielt von einer unzähligen Menge
Ehrenbezeugungen und Vorrechte, und wurde
offentlich gekront; er bekam Dankſagungen und
Geſchenke von dem Staat; ſein Namen wurde
in die Jahrbucher eingetragen; ſein Andenken
und ſeine Familie war geehrt, und ſein Ruhm

von den großten Dichtern beſungen. Was fur
Begeiſterung, was fur Unruhe, was fur En—
thuſiaſmus mußte das nicht erregen! So wur
den dieſe Spiele zu einem ſfruchtbaren Licht,

E 4 das
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entzundete, und das Genie zu den edelſten Be—

muhungen dahinriß.

Vielleicht hab ich bey dieſem geringen Anlaß
zu viel geſagt. Jh wollte nur kurz die Spiele
der Alten in ihr eigentliches Licht ſetzen, damit
man nicht in Verſuchung gerathen mochte, das
Balgen dieſer zween Jungen mit jenen edeln
Spielen zu vergleichen, oder wenigſtens es aus
dem Grunde zu entſchuldigen. Kampf und Ringer

ubungen ſind bey unſerer Staatsverfaſſung ſo
unnothig als unmoglich; und ich ſehe gar nicht,
was ſie fur einen Nutzen haben wurden.. Ge
ſchehen ſie uber das ohne Aufſicht; ſind ſte nicht

zu einer wirklichen Lection gemacht, die wir
lernen muſſen, ſo haben ſie einen gerade ent—

gegengeſetzten Einfluß auf die Gemuther der
Kinder. Sie werden gar leicht (geſetzt ſie ha—
ben im Scherz angefangen) im Ernſt und Er—
bitterung enden. Den Ueberwinder wird ſeine
Starke gewiß gewaltthatig, grob und unter—
druckend machen. Wie leicht wird er in einen
Bailger in ſtrengem Verſtand ausarten? Gute,

Sanftmuth und Nachgeben ſind Eigenſchaften,
die uns mehr empfehlen, als das rauhe, krie
geriſche und handveſte Weſen eines jungen Strei—

ters.
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ters. Nicht mit einem Wort iſt es meinen
Kindern erlaubt, einander zu beleidigen; am
allerwenigſten dorſen ſie durch Ringen ihre
Starke gegen einander meſſen. Wie ich nichts

als Freundlichkeit und Liebe gegen ſie und alle
Menſchen ſehen laſſe, ſo ahmen fie mir auch
leichte nach, und ſcheinen nicht einmal zu wiſ—

ſen, wie ſie einander beleidigen oder verletzen
konnten. War es anders, wurden ſie ſich bal

gen, ſo weiß ich nicht, ob ein ſolcher Anblick
mich nicht zu einer empfindlichen Strafe ver—
leiten wurde.

Der Eifer der guten Mutter wider Pracht
und Ueberfluß in Kleidern, wodurch der Frey
gabigkeit gegen Arme gar zu enge Granzen ge
ſetzt werden, ware lobenswurdig, wenn er nur
nicht gegen ein vier oder funfjahriges Kind aus—
gebrochen ware. Soll es dieſe Lehre der wah—

ren Weisheit begreifſen ſo muß man viele
Kenntniſſe, die es zur Zeit nicht haben kann,
vorausſetzen. Mir iſt jener Dorfſchultheiß ein

gefalten, der nach einer Predigt, die ein Ma
giſter fur den ordentlichen Pfarrer gehalten,
vor der Kirchenthure ſtehen geblieben, um dem

gelehrten. Herrn das Compliment zu machen:

„Sie haben vortrefflich gepredigt, Herr Ma—

E 54 giſter;
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giſter; aber es hat ſie niemand verſtanden

v als Sie. 20

Eine Probe, wie ich mit Kindern uber Klei—
dungen geredt haben wurde, iſt vielleicht nicht

uberfluſſig. Hier iſt ſie:

Emilie: Hier iſt eine groſſe Menge Kleider,
Mama.

Mamat: Sollten es wol mehr ſeyn, als ein
Nenſch nothig hat?

E. Ja. Jch habe nicht ſo viel.
M. So nenne mir einmal die uberfluſſigen.
E. Die Schnurbruſt, der Reifrock, das

lange Oberkleid, und der Peltz.
M. Was kannſt du mir fur eine Urſache an—

geben, warum du ſie fur uberfluſſig erklareſt?

E. Jch habe keine ſolche Kleider, und doch
bin ich angezogen.
M. Du ſieheſt allein auf den unentbehrlichen

Gebrauch der Kleider, und inſoweit kannſt du

recht haben. Doch wirſt du bald einſehen,
daß dasjenige, was fur dich Ueberfluß ware,
bey Erwachſenen keiner iſt.

E. Warum, Mama?
M. Laß dich fragen, mein Kind! Siche hier

mein langes Oberkleid mit einer Schleppe in
dieſem Kaſten; haſt du es nicht ſchon oft geſehen?

E. Ja,
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es iſt recht ſchon.

m. Dieſes. Kleid hatte ich ſchon, ehe du
noch gebohren wareſt, und werde es noch lange

haben.
E. Laſſen Sie mir auch ſo ein ſchones Kleid

machen.

Ul. Das werde ich wol bleiben laſſen. Du
ſagſt ja, dieſe Art Kleider ware uberhuſſig
Und fur dich ware ſie es in der That.

E. Warum nur fur mich?

m. Getraueſt du dir denn, ein ſolches Kleid
eben ſo lange zu behalten, als ich?

E. O ja liebe Mama? Jch will es ini Tra—
gen nicht beflecken, und ſorgfaltig Acht hahen

daß/es. nicht zerreiſſt.
m. und wenn dieſes alles ware, ſo konnteſt

du es doch nicht ſo lange haben.

E. Das begreife ich nicht.
m. Denkeſt du immexr ſo klein zu bleiben?

Oder glaubeſt du, du werdeſt nach und uach
zu meiner Groſſe anwachſen?

E. Jch werde groſſer werden. Aber was
thut das zum Kleid?

M.  Wird denn dasß Fleid auch mit dir wach

ſen? Merkeſt du nicht, das du es am Ende,
und
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wurdeſt anziehen konnen?

E. Aber warum haben ſie ihr Kleid ſchon
ſo lange?

m. Damals als ich es machen ließ, war
ich ſchon in einem Alter, daß ich wol wußte,
ich werde nicht mehr wachſen; und ſpo bleibt
es mir immer recht. Es giebt aber noch mehr
Urſachen, warum es fur dich uberfluſſig iſt.

E. Was fur Urſuchen kann es noch weiter

geben?
m. Mit wem pflegeſt du am nieiſten umzu

gehen? ul Lea!.X. Mit meinen Geſchwiſtern und meinen
kleinen Baaſen.

M. Sind das Erwachſene, denen du Hoch
achtuug und Ehrfurcht ſchuldig biſt, oder ſind

es Kinder?
E. Es ſind Kinder.
M. Folglich immer deinesgleichen.

W. Gehen Sie  denn nicht auch immer mit
Jhresgleichen umn

M. Nein. Das !verſtehſt du zwar noch nicht

recht. Aber ich muß oft zu Menſchen, welche
ihre Geburt ober ſouſt ihr Stand uber mich
geſetzt hat; deuen bin ich Ehrfurcht ſchuldig;

und
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und nach der angenommenen Gewohnheit muß

ich dieſelbe auch in der Kleidung zeigen.
E. Ey! Die Kleider ſind alſo zu vielem gut.

M. Kannſt du mir den Nutzen der Kleider
ſagen, mein Kind?

E. Jch weiß keinen, als daß wir uns eben
anziehen konnen. J

m. Dieſes iſt ſchon ein groſſer mannigfalti—
grr Nutzen.

E. Was iſt mannicifaltiger Nutzen, Ma—

ma? Das verſtehe ich nicht.
Mm. Dieſer Ausdruck belehret uns, daß et

was mehr noch als auf Eine Art nutzlich ſey.
Du ſagſt, die Kleider nutzen, daß wir uns an
ziehenkonnen; und indem du dieſes ſagſt, ſo
nenneſt du zugleich mehr als Einen Nutzen der

Kleidung.
E. Jch habe gleichwol nur Einen nennen

wollen, und begreiffe alles andere nicht.

M. Gut, mein Kind! Jch will es dir be—
greiflich machen. Merke auf. Wenn wir keine
Kleider hatten, was mußten wir thun?

E. Wir mußten unangezogen bleiben.

M. Das iſt recht. Aber was wurde unſerm
Leib geſchehen, wenn wir unangezogen waren?

E. Nichtt, Mama, gar nichts. M. Du
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ſo nach Haus, wenn es regnet?

E. Daß meine Kleider nicht naß werden.
M. Was wurde naß werden, wenn du nicht

angezogen wareſt?

E. Mein ganzer Leib.
M. Schutzen uns alſs Kleider nicht vor dem

Regen, wodurch wir unfehlbar krank werden
wurden, wenn wir unſern Leib demſelben bloß

ſtellen mußten?
E. O Sie haben recht, liebe Mama!
Mm. Aber dieß iſt noch nicht alles. Die

Sonnenhitze wurbe ims eben ſo vbeſchwerlich
fallen, wie auch der Staub und' der Wind.
Warum eileſt du aber des Morgens ſo ſehr in
die Kleider zu kommen, beſonders im Winter?

E. Weil es mich friert.
M. Vor was decken uns alſo die Kleider

noch weiter?

E. Vor der Ralte.
m. Wie kommt es, daß du oben den Pelz

unter die uberfluſſigen Kleider rechneteſt?

E. Weil ich keinen habe.
M. Du haſt nicht nothig, dich der Kalte ſo

oft auszuſetzen wie Erwachſene, dir ihren Ver

richtungen abwarten muſſen. Was du alſo
nicht
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nicht nothig haſt, wird doch einem andern no—

thig ſeyn konnen.
E. Jch habe mieh geirret, und ſehe meinen

Jrrthum ein.
M. Kannſt du mir nun keinen Nutzen mehr

ſagen, den uns die Kleider geben?

e. Jch will mich beſinnen.

M. Umnd ich will dir zum Nachdenken helfen.
Du ſagſt ſie nutzen, daß wir uns anziehen kon
nen. Wetin wir keine Kleider hatten, was
wurden wir alfo thun muſſen?

unangezogen und in unſerer Bloſſe blei

ben.
m. Wenn du nackend herumlaufen mußteſt,

ware es recht?
E. O nein, Mama! Jch wurde mich ſcha—

men.
M. Und das mit Recht, mein Kind! Es

ware die groſte Beleibigung der Schamhaf—
tigkeit, wenn wir blos gehen mußten.

E. Nun konnen aber doch die Kleider weiter

zu nichts mehr nutzen?
M. Uebereile dich nicht. Vielleicht haben

ſie noch einen Nutzen, ob er gleich nicht ſo
wichtig iſt.

E. Jch weiß keinen mebr.

m. Jſt
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E. Ja; es giebt ſchöne und alltagliche.
Mi. Wann pflegen wir die ſchonern zu tra

gen?

E. Wann wir ausgehen.
gn. Warum dieſes?
E. Weil ſie ſchoner ſind als die Hauskleider.

2i. Muſſen wir alſo nicht einen Nutzen von
den ſchonern Hauskleidern erwarten, weil wir

ua

nennen.M. Dieſer Nutzen iſt die Zierde. Ein wol
gezogener Menſch, der ſich einer guten Auf—
fuhrung befleiſſigt, wird durch ſchone Kleider

noch mehr geziert.
x. Eben darum hab ich auch gern ſchone
Kleider; ich konnte es nur nicht ſagen.
M. Bleibe ein gutes folgſames Kind, ſo
ivirſt du eine Zierde erlangen, die weit mehr
als die Zierde von Kleidern ſagen will.

T. Mama! Aber die Kleider machen uns
doch auch ſchon?

M. Es iſt wahr; aber nur in den Augen
der Unverſtandigen. Jſt des RNachbars Piad—
gen, die weinende, zankiſche, verdroſſene und

ungezo
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Kleidern? Geheſt du gerne mit ihr um?
E. Nein; ſie iſt unertraglich boſe.
M. Sieheſt du alſo, daß es die Kleider

nicht ausmachen. Sie iſt ein haßliches Mad
gen, wie ſchon ſie auch angezogen ſeyn mag.
Konnteſt du aber noch etwas aus dieſem Ober
theil der Kupfertafel lernen?

E. Jch weiß nichts mehr.
M. Sind die Kleider unordentlich durchein—

ander geworffen?
E. Nein; es hangt jedes ſorgfaltig an ſei—

nem Nagel.
M. Da du dieſes ſieheſt; weſſen erinnert es

dich?
E. Daß man mit Kleidern ordentlich umge—

hen muſſe.
m Aber warum?
E. Damit ſie nicht verderbt werden.
mM. Ware es denn nicht gleich viel, ob ſie

bald oder ſpuat verderben?

E. Nein; die Mama leidet das nicht.
m. Glaubeſt du aber, daß ich eine Urſache

dazu habe?
x. Jch vermuthe es; aber ich weiß nicht.

M. Die erſte iſt, weil an einem Menſthen

n. Stuck. F nichts
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dere, weil die Kleider viel Geld koſten, wenn
man ſie anſchaffen will.

XVI. zZwiſchengeſprach. S. 64. 67.

Dieſer Abhandlung wird, wie ich befurchte,
niemand die Ehre anthun wollen, ſie ein Ge—
ſprach zu nennen. Nicht eine einzige Eigen—
ſchaft hat ſie an ſich, weiche die Vermuthung
erwecken kann, daß ihr dieſe Benennung zu—

komme. Oder ſoll ſie daruin ein Geſprach
ſeyn, weil die Mama von den Kindern unter—
brochen wird, indem ſie auch ein Worilein däzu
ſagen? Es ſcheint uberhaupt, Herr Baſedow
glaube, Cin der Ausarbeitung hat er es we—
nigſtens oft gezeigt) zu einem Geſprach gehore

ſonſt nichts. Unmoglich hatte er tinigen Ab
handlungen dieſen Namen vorſetzen konnen.

Alſo, nach einem ſelbſt beliebigen Titel, vom
Gewehr und deſſen Gebrauch, von Solda
ten und ihrem Beruf, von Obrigkeit und
Untertbanen, von Mord und Codtſchlag.
Hier muß ſich der Herr Verfaſſer in ſeinem
Calcul abermal offenpar. geſtoſſen haben. Er
hat ein vieriahriges Kind in ſeinen Unterricht
genommen, und nun eine Progreſſion von oz.

Seiten
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Seiten gemacht. Rechnet er zu einer jeden
Seite eine Woche, ſo iſt der Eleve erſt funf
Jahre, etwas weniges daruber, alt. Jn die—
ſem Alter aber wird er ſchlecht von den Lehren

von den Pflichten der Obrigkeiten und Uns
terthanen, und dem Beruf der Soldaten;,
erbauet werden. Dieſe Ungemachlichkeit ſuchte

ich zu heben, und fand, daß einer jeden Seitt
ein Monat zugerechnet werden muſſe; da dann

ueun Jahre und dreyzehn Monate herauskom—
men. Dieß ware ſo ungrfahr das Alter, in
welchem Kinder Verſtand und Erfahrung ge—
nug haben konnten, elementariſche Begriffe
von allen dieſen Dingen zu faſſen. Sonſt hat
ten die traurigen Geſchichten von den Soida
ten und ihrem Beruf, von den Grauſam—
keiten und dem elenden Schickſal der Muſſe—

thater, wol ohne Gefahr der XRXIV. Tabelle
aufbehalten werden konnen. Da finden ſich
ohnehin alle durch die ſo genannte Juſtitz pri—
vilegierte Grauſamkeiten, ſowol im burger—
lichen als Soldatenſtand, ſamt dem barbari
ſchen Vergnugen ſo gar zartlicher Frauenzim—
mer, die ſolche Spectacle anzuſehen gefahren
und gelauffen kommen, aufgezeichnet. Doch

wer gerne der Ordnung folgen, und dieſes Ge—

F 2 ſprach
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ſvaren will, der nehme es meinetwegen vor,

und ich ſtehe ihm fur allen Schaden gut, der
aus einer ubermaſſigen Traurigkeit der Kinder
entſpringen konnte. Denn ich habe die Ehre
zu verſichern, daß die loſen Schelmen ihre

Mama abſcheulich belugen, wenn ſie behaupten,
ſie waren uber die lange Rede ungemein trau

rig geworden. Es iſt nichts weuigers. Jn
eine kleine Furcht, das will ich eben nicht in
Abrede ſeyn, haben ſie verfallen konnen; ſo
wie etwa eine Erzahlung von der Amme Kin

der in Schrecken ſetzt; aber traurig konnten
ſie nicht werden. Sie haben viel zu wenig Ein
ſicht, als daß ſie einer traurigen Empfindung
daruber fahig ſeyn ſollten. Und hier giebt es
keine Hulfsmittel, ihnen die Sache begreif—
licher zu machen. Bey dem obigen Geſprache,
von der Slache, war es wol etwas anders;
da hatte man zur Noth die Waffelkuchen des
Turinerjungen mit zu Hulfe nehmen, und ſo
den Unterricht deutlicher machen konnen.

Nichts ware nothiger geweſen, als eine Zeich

nung von Spieſſen, Wurfſpieſſen, Schleudern,
Bogen, Pfeilen und allerley Feuergewehr;
wofern die Lehrer die Hoffnung haben ſpllen,

daß
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Schall das Kind ſich ganz keine Jdee von al—
len dieſen Dingen machen kann. So lange es

nicht genug iſt, die Waffen der Alten und
Neuern einmal mit ihrem Namen nennen zu
horen ſo lange bleibt ihre Zeichnung nothig.
Soll ſie noch kommen, ſo ware wenigſtens fur
dießmal ihre Benennung ſo uberſtuſſig als un
nothig. Aber die Beſchreibung von einem De
gen“ iſt artig! Jch willn zwar die freundliche
Warnung des Herrn Verfaſſers vor fruhzeiti,
gen Definitionen herzlich gern annehmen.

Allein wenn es darum zu thun iſt, den Kin—
dern eine Sache und ihren Gebrauch kenntlich
zu machen, muß man alsdann eine Beſchrei—
bung geben, die hundert andere Dinge an ſich
haben konne? Ein Degen iſt ein Gewehr,
womit man Thiere verwunden und todten
kann, wenn man es darf oder muß. Ein
Pfeil, ein Wurfſpieß, ein Hirſchfanger, ein
Sabel, eine Flinte, ein Dreſchfieget, ein
Bratſpieß ſind ſolches auch. Und o des kunſt—
lichen Schwerdfegers, der ein ſo ſeltenes Kunſt

F zJ ſtuckJ

Metbodenbuch II. Th. J. St. G. 41. as.
17.
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Thiere und Thiere gllein, und, was das aller—
wunderharſte iſt, qur wenn man darf oder
muß, verwundet oder todtet!

l

XVll. Vierte Tafel. S. 67 0o.
Jch laſſt dem Kngben Fritz ſeine langweilige

Reſchrribung der vierten Tafel herzlich gerne,
und hitte nur fur ein ithes der zu horenden Kin
der ein Paar Aufwarier qus Caputa zu heſtel
len, die bald ihre Ohren, hald ihre Augen,
mit ihren Blacan ;gunz nſauſt und. freundlich
beruhren, damit ſie zichts uberſehen und uber—

horen. Doch wer dieß Unkoſten nicht aufwen—
den wall, nehme ſgine Kinder bey der Hand,
ijnd zeige ihnen allen dieſes in der Natur. Ge—

legenheit hat er taglich alles vorzuwetiſen, bis

quf das Zelt nicht. Sonderlich geſparſam iſt
wahrhaftig Herr Baſedow mit den Kupfer—
iafeln nicht umgegangen; ſonſt hatten wir wol

dirſqr gar entbehren., müſſen. Genaij genoun

nitrn, iſt das, was daruber geſagt worden,
aunh der Muhe des Stichs und der darauf
verwendten Zeit nicht werth. Jch will alles
norausſetzen, was Friederich ſagt, und einen

Verſuch
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noch weiter ausgedehnt werden konnte.

Fritz: Aber, Mama, ſind die Bauernhäu—
ſer alle ſo ſchlecht wie dieſes da?

mMama: Ja, mein Sohn! Selten nur ſie—
het man beſſere.
“S. Die armen Leute! Jch bedaure ſie herz,

lich.
en. Warum haſt du ſo viel Mitleiden mit

ihnen?
Fr Weil ſie in ſo ſchlechten Hauſern wohnen

muſſen.

M. Bildeſt du dir ein, ſie ſeyn mit ihren
Hatiſern ubel zufrieden?

S. Ja freylich, Maniar! Jch konnte in kei,
nen ſo ſchlechten Hauſern wohnen.

gM. Die Bauern denken nicht ſo wie du.
S. Warum denken ſie nicht ſo?
gn. Was doch der Junker Carl des Herrn

von M** fur vortreffliche Spielſachen hat!
S. Wenn Gie erſt alle geſehen hatten, wie

ich. Sie ſind gar zu ſchon.
en. Haſt du ſie alle geſehen? Nun wirſt du

die deinigen nicht mehr lieb haben.

S. O ja! Jch bin doch auch mit den mei
nigen zufrieden.

F 4 M. Glaubeft

TT———
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mit den deinigen auch zufrieden ſeyn können?

F. Nein, Mama! Er hat erſt nenlich zu
mir geſagt, er mochte ſie nicht geſchenkt.

cM. Warnm aber?
F. Veil er viel ſchonere hat.

Ma. Du hatteſt hinzuſetzen knnen: Weil. er
an viel ſchonere gewohnt iſt.

8. Jch laſſe mir die meinigen gefallen; ſie
ſind auch ſchon. Richt wahr, Mama?.

M. Ja; ſie ſind auch ſchon. Woher kommt
es aber, daß du mit den deinigen zufrieden biſt?

G. Das weiß ich eben nicht.
en. Eben daher, woher es kommt, daß

Junker Carl nicht zufrieden ware.
S. Das verſtehe ich, gar nicht; erklaren Sie

es mir.ecn. Siehe, mein Sohn! Du ſagſt; Carl

habe ſchonere Spielſachen; und er iſt ſchon
daran gewohnt; daher kommt es, daß er mit
den deinigen nicht zufrieden ſeyn kann. Du
haſt keine ſo ſchone, und biſt nicht daran ge—
wohnt. Und alſo biſt du eben ſo damit zufrie—

den, als Carl unzufrieden wart.
8. Das iſt wahr; und ich begehre keine beſ—

ſere.
m. So
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Veraleichung mit uns.

F. Wie ſo?
m. Wir konnten nicht ohne Verdruß und

Widerwillen in ihren ſchlechten Hauſern woh—
nen. Weiſſeſt du warum?

8. Jch weiß wol, daß ich nicht bey ihnen
wohnen mochte; aber ich weiß nicht warum,
als weil ihre Hauſer nicht ſchon ſind.

M.e und damit haſt du alles geſagt. Denke

an deine und Carls Spielſachen.
8. Jch denke daran; aber was gehet das

die Bauernhauſer an?

M. Du kannſt daraus die Urſache entdecken,
warum wir ſo ubel mit ihnen zufrieden waren.
Wir haben— ſchonere, und ſind an ſchonere gr—
wohnt; und alſo konnten wir nicht ohne Wi—
derwiuen darinnen wohnen.

8. Sie glauben aber, die Bauern ſeyen zua

frieden?
LMi. Ja, mein Kind, wie du mit deinen

Spielſachen.

F. Warum?
Mo Eben darum, warum du zufrieden biſt.

Sie wiſſen von beſſern Hauſern nichts, und

ſind alſo gar wol zufrieden. Ueberdas macht

55 die
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ſere Hauſer nothwendig.

F. Was arbeiten ſie?
M. Sie bauen allerley Fruchte zu unſerer

Nahrung.
F. Haben ſie denn ſo viele Garten?
en. RNein. Jn den Garten werden von Gart—

nern ganz andere Nahrungsmittel gepflanzt
als von den Baueru auf ihren Aeckern.

FS. Was pfianzen denn die Bauern?
en. Korn, woraus wir unſer Brod backen

und Mal zu unſerm Gebrauch malen laſſen;
auch allerley Hulſenfruchten.

F. Wie machen ſie es dent?
Mi. Komm ,ich will dir etwas davon in

drinem eigenen Buche zeigen. Hier ſiehſt du
einen Bauern,.der zwey Pferde. an einen Pflug
geſpannt hat. Mit dieſen fahrter auf ſeinen
Acker, macht das Erdreich damu locker, und
ſtreuet ſodann den Saamen ein, der mit der
Zeit aufgehet, und nach und nach zu Fruchten
reifet, die wir weniger als alle andere entbeh
ren konnen.

8. O

Bnth fur Kinder Tab. II. auf dem vritten

Srtrich.
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S. O Mama! Das iſt eine angenehme Ar—

beit; ich wollte gleich auch auf den Acker fah—

ren!
voMi. Du wirſt dieſe Arbeit nicht verſehen

konnen.
K. Ja, warum nicht? Der Gartner hat mir

ſchon oft erlaubt, daß ich etwas in die Erde
ſtecken durfte; und Sie glauben nicht, wie es
mich freuet, wenn ich es wachſen ſehe!

M. Gut, mein Kind! Aber die Beſchickung
des Ackers, iſt. cine ungleich, ſchwerere Arbeit,

als das Pfianzen in den Garten. Erhole dich
nun. Zu einer andern Zeit wollen wir mehr
von dieſen nutzlichen Leuten reden.

Weiter wollte ich dieſes Geſprach nicht aus

dehnen. Ein Lehrer mußte ohne alle Talente,
und Eltern ohne Geſchicklichkeit das Elementar—

werk zun benntzen ſeyn, wenn ſie nicht die Vor—
ſtellungen der Hole, der Lauberhutten und des
Zelts auf eine ahnliche. Weiſe lehrreich machen
konnten. Wo wurde man hingerathen, wenn
man. gar alles thun, undeuhnen nichts uber—
laſſen wollte? Nur die ungeheure Groſſe wurde
alsdann ſchon genug ſennn, allen moglichen
Nutzen von einem ſolchen Werk zu verſchlingen.

Will jemand mehr von vem nutzlichſten Ge—
ſchafte
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reden, dem iſt hier die Bahn gemacht, auf
welcher er fortgehen kann. Hutet er ſich nur,
die Fahigkeit des Kindes nicht zu uberſchreiten,

ſo wird ſein Unterricht gewiß nicht ganz ohne
Nutzen ſeyn.

Xvlil. Redensarten zur Ausſprache.

S. 70. 75.

Noch immer bin ich der Meynung des Herrn
Rouſſeau daſt beſondere Uebungen in Redens
arten fur die Verfeinerung der Ausſprache ſel
ten dem geſuchten Zweck entſprechen, und of—
ters der Accentuation nachtheiliger als nutzlich
werden konnen. Wenigſtens iſt es eine hochſt
uberſfluſſige Sorgfalt, wenn man ſich Muhe
giebt, an den Kindern alle diejenigen: kleinen
Fehler wider den Gebrauch zu beſſern, von
welchen ſie ſich ſelbſt mit der Zeit zu reinigen
nicht unterlaſſen werden. Sollte uberdas der
Rath des gedachten Schriftſtellers nicht genug
ſeyn? „Man rede (ſthreibt er) ſtets ſprach—
5 richtig in ihrer Gegenwart; man mache/
„daß es ihnen bhey niemandem ſo ſehr gefallt
„als bey una; und man ſey verſichert, ihrt

„Sprache
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„Sprache werde ſich unvermerkt nach der un—

„ſrigen reinigen, ohne daß man ſie jemals
„getadelt habe. Beſonders giebt es bey
Erlernung der Buchſtaben und des Buchſtabie—
rens Gelegenheit, ohne ſolche zu dieſem Zweck

zuſammengeſetzte Redensarten, die Ausſprache
der Worte ſo deutlich und rein als moglich zu
machen. Man geſtatte nur nicht, daß ſie ein
weiches b wie ein hartes p, ein hartes t wie
ein weiches d ausſprechen dorfen; man verhute,

daß ſie die doppelten Buchſtaben, wie tt ſſ u. dgl.

nicht wie einfache ausſprechen, ſo werden ſie
gar bald und leicht in der Ausſprache von ſelbſt
bucken und picken, blatt und platt, und an—
dere ahnliche Worte, zu unterſcheiden wiſſen.
Wenn aber auch dieſes nicht ware, ſo ſehe ich
doch nicht, warum man ſich ein beſonderes Ge
ſchatt daraus machen ſoll,“ durch Vorlegung

ſolcher Redensarten der Ausſprache aufzuhel—

fen, da ſie theils wahrend dem Unterricht,
theils in alltaglichen Unterredungen nicht ſelten

vorkommen. Freylich kommen ſie alsdann nicht
unmittelbar neben einander zu ſtehen, wie hier;

aber das hindert doch den Lehrer nicht, theils
durch Vorſprechen, theils durch Anzeige der
Buchſtaben, die eine weiche oder harte Aus—

ſprache



94 S )o(ſprache nothwendig machen, mit leichter Muhe

ſeinen Endzweck zu erreichen. Alles beruhet
auf der Ausſprache der Buchſtaben; und dieſe
haben wir bey einer mittelmaſſigen Wachſam
keit vollig in unſerer Gewalt, ſie ſo zu veran
ſtalten, wie es ihre Natur erfodert, wahrend
dem wir ihnen das Abeo beyzubringen, oder
ſie im Buchſtabieren. zu unterweiſen ſuchen.

Unter dieſen Redensarten heißt eine: Das

Jagen behagt viele: Sollte vielen heiſſen;
und iſt vermuthlich cin Druckfehler.

XxIx. Von Buchſtaben und Sylben.
S. 76 n g0o.

Jn Schulen und in Hauſern hat man ſich
bisher bey Erlernung des Anboc lediglich damit

beſchaftigt, daß man daſſelbe den Kindern ſo

lange vorgeſagt, bis ſie die ganze Reihe der
Buchſtaben in dem Gedachtniß behalten haben.

Man ſuchte zwar die nothwendig daraus ent—
ſtehende Unbequemlichkeiten dadurch zu heben,

daß man gleich darauf bald nach dieſem, bald
nach jenem Buchſtaben gefragt hat. Allein
bey dieſer Methode ſah man ſich ſtets genothigt,

pon neuem anzufangen. Das Kiud.hat auf
die
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die Figur der Buchſtaben gar nicht geachtet.
Nun iſt vitl Zeit verloren; und es geſchichet
taglich, daß Kinder in ihrem gewohnlichen
Buche ſchon im Buchſtabieren ſind, da ſie
doch in andern Buchern kaum die deutlich in
die Augen fallenden Buchſtaben kennen, oder

ſelbſt in ihren gewohnten noch fehlen. Sollte
es eine ſo ſchwere Sache ſeyn, dieſem allem
auszuweithen?

Jn dem kleinen Buch fur Eitern und Leh
rer iſt ein Buchſtabenſpbiel, brh welchem auf
eine jegliche Karte ein einzelner Buchſtabe ge—

zeichnet wird, vorgeſchlagen. Es ware
gar zu weitlauſig, wenn ich die ganze Beſchrei—

bung dieſtt Spiels wiederholen wollte. Der
Hauptbegrif davon iſt nicht ganz neu, und die
Sache ſelbſt gar leicht zu veranſtalten. Man
kann dieſe Buchſtabenkarten, eben ſo wie andrt;

unter Kinder austheilen, auf gewiſſe Buchſta—
ben den Preiß ſetzen, und wol gar, wenn man
ſchon etliche mal das Spiel geſpielt hat, einen
Buchſtaben aufrufen. Alle werden genoöthigt,
ihre Karten durchzuſehen, ob ſie nicht den zur
Hulfe geſoderton Buchſtaben in der Hand ha—
ben. Es wird zur Befoberung dieſes Unter—

richts

G. 69. J2.



y6  )eo(
richts ſehr viel beytragen, wenn man, nach
dem vorher ſchon einige Buchſtaben betannt
ſind, mehr als eine ſolche Karte, etwa fünſe
austheilet, und Anfangs es ſo veranſtaltet, daß
ein jedes diejenigen Buchſtaben in die Hande
betommt, welche in ihren Hauptzugen die we—

nigſte Aehnlichkeit unter ſich haben. Vorzuglich

wird ſich dieſes Spiel den Eltern empfehlen,
welche die Eitelkeit haben, ihre Kinder ſehr
bald mit den Buchſtaben und dem Leſen be—
tkannt zu machen. Will man aber der Lehrart
im mMethodenbuch folgen, ſo hat man ſchon
ein gezogenes undi. gewohntes Kind vor ſich,
welches durch den vorhergegangenen Unterricht

ſo gut geartet worden, daß ſelbſt dieſes Spiel
nicht nothwendig bey ihm iſt. Mit der Kennt—
niß der Buchſtaben. zu eilen iſt ohnehin nicht
rathſam. Es iſt von keinem Nutzen, und die—
net nur, Eckel und Verdruß in ein Kind zu
legen, deſſen zarte Jugend kleines ſolchen Un—

terrichts fahig iſt.
Wird in dem vierten oder funften Jahr erſt

die Buchſtabenkenntniß angefangen, ſo wird
man nichts beſſers  thun konnen, als der im
gethodenbuch ſtehenden Anweiſung zu fol
gen. Nach derſelben ſoll von Zeit zu Zeit,

ie

I. Lb. J. Gt. G. 55. 56.



9 )o( 97je nachdem es die Laune des Kindes erlaubet,
einer oder mehr Buchſtaben auf eine Tafel ge—
zeichnet, die Form derſelben beſchrieben, und
ſo das ganze Abec benygebracht werden.
Schon ſeit etlichen Jahren bin ich mit den
Gedanken umgegangen, den Kindern das
Schreiben und die Kenntniß der Buchſtaben
zugleich beyzubringen. Alle Schwierigkeit,
die ich dabey gefunden habe, lag auf der Man
nigfaltigkeit der Schriften. Wenn wir, wie
es einige. Gelehrte vor etlichen Jahren ange—
fangen haben, in unſern Handſchriften und
Büuchern uns der latemiſchen Littern bedienen
wollten, erhtelten wir nicht nur den Vortheil,
daß wir mit einem einzigen Ubec dir Geſtalt
der Buchſtabhen aller lebendigen Sprachen, die
uns in unſerm Leben wahrſcheinlich vorkom—

men, erlernen wurden, ſondern meine Methode
wurde alsdann die leichteſte und nützlichſte wer—

den. Jnzwiſchen hab ich einen Verſuch ge—
macht, und in ungleich kurzerer Zeit den Kin—

dern die Figur der Buchſtaben ſo lebhaft ein
gedruckt, daß ſie mir auf der Stelle in allen
Buchern, ſie mochten groß oder klein gedruckt

ſeyn ebendenſelben ſinden konnten. Das
Vorſagen der Buchſtaben lenkt. die Aufmerk—

Il. Stuc. G ſamkeit



y8  )o(ſamkeit gar nicht auf ihre Figur. Das Vor—
ſchreiben, ohne ſie zum Nachmachen anzuhal—

ten  nach Baſedows Vorſchlag, thut etwas
mehr, aber nicht alles; und inan wird bey ei—
ner Probe ſinden, daß morgen wieder der Buch—

ſtaben vorgenommen werden muß, der heute ge

zeichnet und beſchrieben wurde. Zu meiner
Lehrart, welche dem erſten Anſehen nach ſchwer

ſcheint, half mir die ſchon in dieſem Alter
hervorkeimende Neigung der Kinder, nach wel—

cher ſie einen Gefallen am Schreiben haben.
So bald ſie ſich einer Kreide oder eines Bley
ſtefts bemachtigen konnen, ſiehet man willkur
liche Zuge, mit denen ſte alles voll ſchmieren.

Jch nehme alſo eine Kreide oder Bleyſteft und
gebe den Kindern auch eine. Den Anfang
mache nian mit den Grundzugen der Buchſta-
ben, gerade ſo wie ein geſchickter Schreibmei—
ſter und ſodann gehe man zu den Buchſtaben
ſelbſt uber, aber nicht nach alphabetiſcher Ord

nung, ſondern wie ſie den Grundzugen am
nachſten liegen. Nebendem, daß man durch

den Namen, welchen man dem Buchſtaben
beyleget, den Kindern die Freude macht, daß
ſie nun etwas zeichnen konnen, welches eine
Benennung hat, zwinget man ſie, den hoch

ſten



 )ol .99ſten Grad Achtſamkeit, deſſen ſie fahig ſind,

auf die Figur zu wenden. Wie konnten ſie ſvnſt
nachzeichnen? Schreiben und Buchſtabenkennt
niß gehen ſolchergeſtalt zugleich mit einander;

nur daß das eine anfanglich weniger vollkom.
men  iſt als das andere. Um der Leichtigkeit
willen, weil das Fractur ſchwer nachzumachen
iſt  habe ich bey den lateiniſchen Buchſtaben

gngefangen. Die Hrdnung: derſelben mar fol
gende, weil ich glaubte, die Hauptzige geben
ſie von ſelbſt ſo an die Hand:

q.c. e. o a. b. d. z. q. P.

i. u. y. r. m. n.
5

l. t. h.
f. ſ. ſ 8. V. W. x. 1.

Eine eben nicht ſehr ſtarke Uebung wird er—
fodert, um dieſe Buchſtaben recht ſchreiben zu
lernen; und die Freude, welche Kinder dar—
uber haben, erleichtert dieſe Beſchaſtigung un
gemein. Schon mehr. als einmal hab ich er
fahren, daß ſie alle Menſchen, die ihnen nahe

kommen, mit ihrer Schreibkunſt unterhalten.

G 2 dVaon



tes q. )o(Von dieſem Leichten gehe ich zum Schwerern
über; ich will ſagen, izu unſerm gewohnlichen
deutſchen Ab c. Auch hier beobachte ich die
namliche Ordnung, welche der Si ys. im
Elementarbuch darum nicht gleich feyn kann;
weil der Verfaſſer dort der Aehnlichkeit der
Duchſtaben unter ſich: etwas mehr ausgewichen
zu ſehn ſcheint; ich aber mein Augennierk vor
guglich:darauf richten tnüßte. Meine  Ordnuüng

iſt alſo. folgende: U

S .4 ĩ :ſetiet ul
c. e. v. a. d. g. qj.

lbr Si. u. r. x. h.“m. u. w.

l. t. k. b. J.
f. ff. ſſſ. v. p. s. ä. (x)

Oeffent

C*) Mit dieſer Buchftabenordnung witd der deut
ſche Herausgeber dts Chalotais! G. 23.
 weniger noch als mit der Baſedowiſchen
ufrieden ſeyn. Jch weit wol, daß man der
Seele ahnliche Zeichen nicht auf einmal
praſentiren därf. Allein zu meiner Methode

Ie iſt



S )o( 101Oeffentlichen Schulen muß dieſe Lehrart be—
ſonders zutraglich ſeyn. Die meiſte Zeit der
ordentlichen Lehrſtunden wird daſelbſt mit der
jammerlichen Beſchaftigung, das Abc die ei—
nen Kinder zu lehren., hingebracht, unterdeſ—

ſen die andern oft nicht wiſſen, was ſie mit
ſich ſelbſt anfangen ſollen. Die Menge der
Lehrlinge geſtattet ohnehin kaum einem jeden
eine Minulte; auf die ganze ubrige Zeit iſt ein

ſolches Kind muſſig. Wer wollte ſich alſo wun—
dern, wenn eine faſt unglaubliche Zeit nur al—
lein zur Kenntniß einiger Buchſtaben verwendet
wird? Nach meinem Vorſchlag dagegen konnen
alle Abe ſchutzen zugleich vorgenommen, und
im Schreiben und Buchſtabenkenntniß zugleich
geubet werden. Fangt es der Lehrer recht an,

verſtehet er die Kunſt, aus ſeinem Unterricht
eine bloſſe Ergotzlichkeit zu machen, ſo ſtehe
ich ihm dafur, wofern anders das Kind kein
Dummtkopf iſt, daß inner vierzehn Tagen alles

G 3 vollendet
iſt die Beobachtung der Aehnlichkeit der Buchta

ben zur Erleichterung des Nachſchreibent unent

vehrlich; und weil ſie nachgeſchrieben werden

miſſen, ſo lauft man nicht Gefabr, daß ſie die
Edeele verwechſele.
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chen kaum geſchiehtt.

Noch einen Rutzen habe ich gefunden: Man
hat namlich nicht nothig, die Kinder Ge—
ſchriebrnes leſen zu lehren. Zwey von meinen

eigenen, welche in den Jahren ſind, daß ſie
nun auch in unſerer gewohnlichen deutſchen
Currentſchrift unterwieſen werden, leſen ohne
alle Anweiſung eine jede deutſche Hand gantz

gut.  Es muß in der That nur die ganz ge—
naue und vertraute Bekanntſchaft mit den Fi—

guren der Buchſtaben; und die Fertigkrit im
Buchſtabieren ſeyn, das ſie in ven Stand ſetzt,
ſich ſelbſt uber einen Unterricht zu erheben, der

ſonſt ſo muhſam als unangenehm iſt.

Vom Buchſtabieren.
1

Eo wenig in dem Elementarbuch ſelhſt von

dem unterricht im Buchſtabieren vorkonmt,
ſo deutlich und weitlaußg hat ſich der Verfaſ—
ſer in dem Methodenbuch und dem Buch fur
Ritern und Lehrer daruber herausgelaſſen.
Jn dem letzten ſind unker den Regeln für das

Buchſtabier

I. eb. ĩ. Gt. G. 32.65. J. Gti S. 74
u. ſ.

S—.



S. )o( S 1ozBuchſtabierſpiel ſolche, bey denen ich einige
Bedenklichkeiten ſinde. Richt ihre Neuheit iſt
es; ſondern in Aufrichtigkeit, weil ich befurch—
te, ſie mochten mehr zur Verwirrung der Kin—
der als zu ihrer Ermunterung dienen.

1.) Sprecht niemals in einer Sylbe, ſagt

er, oder in einem Wort, mehr Buch
„ſtaben vor, als beym Zuſammenſpruch aus—

drucklich gehort werden, wenn ihr gleich die

„ſelben Sylben und Worte im Druck oder
„in der Schreibkunſt mit mehr Buchſtaben
„gezeichnet findet., Hier hat ſich der Herr
Pprofeſſor durch die wirkliche Erleichterung
welche dieſe Buchſtabierart fur den erſten Zeit.
punkt verſchaffet, verfuhren laſſen; in der Folge

aber erſt wird ſie ſchadlich und nachtheilig. Es
iſt durchgehends wahr befunden worden, daß
es auſſerſt ſchwer, wo nicht gar unmoglich ſey,

etwas, das uns einmal in der zarten Jugend
tingepragt worden, zu verbeſſern oder gar aus—
zuloſchen. Das Luo emel imbuta recens gilt nicht

nur von den Vorurtheilen, von welchen ſich
der aufgeklarteſte Kopf nicht ohne groſſe Muhe

und Zeitverluſt reinigen kann, weil ſie ihre
Herrſchaft ſtreng genug zu behaupten wiſſen;

G 4 ſondern
Buch fur Eltern und Lehrer. J. Gt. G. 74.



104 4. )o( 4ſondern auch von dem, was wir gelernt haben.
Die Rechtſchreibung wird alſo ganz unfehlbar
Noth leiden, oder die ganze Welt muß die

Eylben und Worte nur mit ſo viel Buchſtaben
ſchreiben, als in der Ausſprache ausdrüucklich
gehort werden. Da aber dieſes nicht erwartet
werden kann, ſo ſehen wir uns in die Nothwen
digkeit geſetzt, Kinder von neuem buchſtabieren
zu lehren. Das Schlimmſte ware alsdann,
daß wir viel mehr Schwierigkeiten finden wur—
den, als wenn wiv. dieſer Vorſchrift nie gefolgt
hatten. Tauſendmal wurden wir es uns ge—
fallen laſſen muſſen, daß ſie, aller Muhe un—
geachtet, ſie oder ſieh nur wie ſi buchſtabierten.
Ferner wird das Kind durch ein Buch, wel—
ches recht gedruckt iſt, und ſelbſt durch das
Elementarbuch, ganz irre gemacht. Es ſoll
ſich angewohnen,„hey einem dappelten Vocal
den einen zu uberſehen, und bald ein h, bald

ein,e zu uberſchlagen. Begreifen wird es nie,
mgs doch z. Ex. das e in dem die thue, da es
dieſen Buchſtahe als nicht daſtehend auſehen
ſoll. Viel leichter ſehrt man es d, ine, die,
huchſtabieren, als daß man den daraus noth
wendig entſtehenden Jrrtum hebet. Mit einem

Wort: Es wurde einem Kind dieſe Art zu
buch



 )eo( 9 10buchſtabieren ſo gelauſig werden, daß es ſobald

nicht fahig ſeyn wird, ſich die rechte zu eigen

iun machen.
Durch doppelte Vocalen und den Buchſtaben

h erreichen wir bekanntlich den Vortheil, daß
wir dadurch wenigſtens einen betrachtlichen
Theil deutſcher Sylben nach ihrer Lange oder
Kurze in der Auspprache beſtimmen. Es be—

darf nicht einmal einer Regel. Eine Sylbe
aus zween Vocalen, oder mit einem h nach
dem Vocal, kann nicht anders als lang ausge—
ſprochen werden. Ueberſchlagen wir aber dieſe

Buchſtaben, ſo iſt es ganz naturlich, wir muſ—
ſen eine neue Muhe in Beybringung der Pro—
ſodie haben, deren wir chatten uberhoben ſeyn
konuen. Alle Welt weiß, daß alle Vocqlen,
kurz oder lang, mit einem ſcharfen oder gezo
genen Ton ausgeſprochen werden konnen. Zehn

mal wird der verwohnte Knab ſich des Unter—
ſchieds in aal und al, in: ſabl und ſal nicht
gleich erinnern, und wider die Proſodie ſundigen.

Selbſt auf die Baſedowiſche Lehrart paſſen
nicht eininal alle hier beygebrachten Veyſpiele.
Man ſagt nicht Schäfner, ſondern Schaff—
ner; und alſo wird das gedoppelte f ausdruck—

lich in der Ausſprache gehort.

G5 2.) »Braucht
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2.) »„Braucht kein c im Buchſtabierſpiel,

„ſondern ein z oder k. Braucht weder v noch
„pbo, ſondern f. Bringt kein v ſondern f in
„Vater. Nennet das Jod ein Je. Erwahnt

des Ypſilons nicht, denn es iſt ein ioder
ſü. tc.  Es iſt freylich an dem, daß wir

das Jod, ph und y gar leicht aus dem Buch
ſtabieren laſſen konnten. So lange es aber
den Deutſchen gefallt, ſich dieſer fremden Buch
ſtaben in ihren Schriften zu bedienen, werden
wir uns wol mit ihnen abgeben muſſen. Eben
ſo verhalt es ſich mit dem c. Was kann es
helfen, wenn wir auch z ober k an ſeine Stelle

ſetzen, da das Elementarbuch nicht Zirkel,
ſondern Cirkel ſchreibt? Mit dem v und f iſt
es eine andere Sache; ſie ſollten weder verwech

ſelt, noch das v gar ausgelaſſen werden, weil
das eine havt und das andere weich ausgeſpro—

chen werden muß.
Herr Baſedow begegnet zwar meinen Be
ſorgniſſen; abev ich laſſe einen jeden Leſer
urtheilen, ob er ſie gehoben habe. Er ſagt,
man konne ja den Kindern, beſonders wenn
ſie ſchon eine erworbene Uebung des Leſens

haben

(2) Buch fur Eltern und Lebrer J. Gt. S. 78.
7.
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ſagen und wiederholen; er vergißt aber, daß
eben ſeine Buchſtabierart der Leſerubung in Bu—

chern, ſo wie wir ſie haben, und ſelbſt in ſei—
nen, ganz im Lichte ſteht. Hernach iſt die
Frage nicht davon, was man Kindern ſagen
kann; ſondern ob ſie, ſo leicht als er glaubt,
ſich an neue Vorſchriften gewohnen werden
nachdem ſie eine ganz entgegenſtehende Methode

ſchon bis zur Fertigkeit gefafft haben. Sie
werden zehnmal auf ihre erſte Gewohnheit zu—
ruckfallen; und wir haben uns eine ungeheure

Muhe gemacht.
Wie hat man es aber antufangen, daß gleich—

wol das Buchſtabieren erleichtert werde? Der
gewohnliche Unterricht im Buchſtabieren beru—
het auf einer bloß maſchinenmaſſigen Bemu—

hung, ſo lange etliche Buchſtaben zuſammen—
zuſetzen, bis das Kind durth ofterts Wieder-

holen die Ausſprache derſelben alſo gefaßt hat,
daß es ſich ihrer, ſo bft dieſt Sylbe vorkommt,
ſogleich erinnert; und daß. man von den leich

ten Sylben zu ſchwerern aufſteiget. Das ge
wohnliche Alter der Kinder ſtehet einer jeden

andern Methode im Weg. Sie faſſet die
Grunde, warum es ſo und nicht anders aus—

geſprochen
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geſprochen und abgetheilt wird, nicht; und
wie unverantwortlich wurde man ſich nicht auf—

halten, wenn man ſich in den Kopf ſetzen woll
te, nicht eher weitere Schritte im Buchſtabie—
ren zu thun, als bis eine Regel um die andere
dem Lehrling beygebracht ware. Wem die
Berliner Buchſtabiermethode kein Genugen
leiſtet, nehme immer ſeine Zuflucht zu dem

hier empfohlenen Buchſtabierſpiele aber es
verſteht ſich, ohne dieſen Vorſchriften zu fol—
gen. Kinder konnen durch daſſelbe ofter, und
ohne Eckel und Ermudung, darin geubt wer—

den; ſie ſehen es fur ein Spiel an; ſie haben
mehr Lebhaftigkeit, und ſelbſt mehr Achtſam—
keit, weil eines das andere ubertreffen will.
Verſtehet der Lehrer die Kunſt der Aufmunte—
rung, des Uebergangs von leichten: zu ſchwerern
Sylben, ſo wird ſein Geſchafte mit einem
ſchnellen Erfolg belohnt werden.

z.) Vor einer Verleitung, zu der ſich Uner—
fahrne gar bald verfuhren laſſen, muß ich war

nen. Es betrift das Vorleſen und Vorſagen
der Sylben. Der Verfaſſer ſtellt in Schulen
und Haushaltungen einen Vorſprecher auf.

Sein

Methodenbuch II. Th. J. Gt. G. si. 6e.
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in dem Vorſprechen der Sylben. Aber huten
muß man ſich, den Kindern nicht immer vor
zuſprechen. Sie werden faul; und es ſind ſehr
wenige, die wahrend dieſer Verrichtung des

Vorleſers in das Buch ſehen werden. Die
mannigfaltigen Beobachtungen, welche ich an

zuſtellen Gelegenheit hatte, haben mich uber—
zeugt, daß die meiſten ſich immer vorſprecheu
laſſen, und doch die Buchſtabierkunſt nicht ler—
nen wurden. Hat ſich die Einbildungskraft
einmal an die Ausſprache leichter Sylben ge
wohnt, ſo muß der Lehrer zuerſt anfangen;
diejenigen, von denen er. weiß, daß ſie ſchon
oft. da geweſen, nicht mehr vorzuſprechen. Er
muß das Kind dadurch zwingen, ſeine Krafte
anzuſtrengen. Und ſo fahre er nach Einſichten
fort. Fangen Kinder an, unabgetheilte Worte
zu buchſtabieren, ſö hab ich aus der Erfahrung

den ſchnellſten Fortgaug darin gefunden, daß
ich ſie die Abtheilung ſelbſt ſuchen und ſinden

ließ.
Die gedoppelten Conſonanten als ch, ſch, ſt,

werden von dem Verfaſſer wie che, ſche, ſte,
ausgeſprochen. Wer wird es auch laug

nen

Metbodenbuch 1l. Th. 1. St. G. 60.
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nen wollen, daß nach dem Laute ſche, m dir
Sylbe ſchem leichter zu vermuthen ſeye als
nach dem ſch, e, m? Es iſt nur Schade, daß
nicht immer ein e auf das ſch in allen Sylben
folget. Was aber hier gewonnen wird, er—
ſchweret ſich bey einem jeden andern Vocal und

Conſonanten der auf ein ſch folget. Man ge
wohne Z. B. ein Kind nicht, ſ,ch h, ſon
dern ſche zu ſagen, wie bald iſt es alsdann
nicht nach dem Laut geſchehen, daß es Sche—

wein ſtatt Schwein, Scheam ſtatt Scham
ausſprechen wird Gerade ſo verhalt es ſich
mit den ubrigen auch. Der Herr Profeſſor
zaßt, wie er ſagt, ſte im ſtimm, buchſtabie—
ren, und er hat unrecht; denn ſo heißt es nicht

ſtim, ſondern wirklich ſteim.

LXR. Einige Regeln des Eeſens.

Der Lehrer muß ſelbſt, ſagt Herr Baſedov;
alle Regeln des Leſens wiſſen und beobachten.
Aber nicht durch Vorſagen derſelben, ſondern

durch bloſſe Handlung muß er ſie die Kinder
beobachten lehren. Nichts iſt gewiſſer als
dieſes. Wir haben es auch denen unter den Leh

rern

Metbodenbuch II. Th. J. St. G. 66.



 )o( 9 111

rern nur zu danken, daß Kinder auſſerordent
lich aufgehalten werden, welche entweder beh
jeder Gelegenheit vor ihren Schulern ihre Ge—
lehrſamkeit auskramen wollen, oder aus Un—
verſtand bey einem redlithen Herzen ihre Pflicht
zu erfullen glauben, wenn ſie zu einer jeden ſol—

cher Uebungen Grunde, Regeln und Urſachen
anfuhren, und nicht eher weiter gehen, als bis

ſie durch Zeitverluſt und Ernſt Kinder etwas
gelehrt haben, das ſie gleich wieder vergeſſen.
Zu dieſer Lehrart ſey etne andere Zeit, als die
Kindheit; aufbehalten. Anfangs iſt es genug,
die Untergebenen durch ſein eigenes Beyſpiel re—

gelmaßig zu gewohnen.
Und doch hat dieſer Abſchnitt abermal einige

Spruchelgen, die das Kindauf Befehl der
Mutter herrecitirt. Theils haben ſie Menſchen—
verſtand, theils aber ſind ſie in der That non—
ſenſicaliſch. Und warum alles dieſes? Um ei—
nige Geſetze der Ausſpracherzu lernen, die durch

Uebung leichter und ſolider in Kinder geleget
werden konnten, oder, wenn es ja geſagt ſeyn
muß, lieber mit durren Worten geſagt werden

ſollten. Denn warum muß ein Kind zuerſt ler—
nen: Der Zahn hat einen Kamm und thut
manchen Sprung ehe ich ihm ſage; Das d

macht



112 F. )o(macht den Vocal lang; doppelte Buchſtaben
ſetzet man, wenn ſie nach Verlangerung des
Worts gehoret werden; das h folget in der
Mitte oft nach demt? Leget man nach Baſt
dows Forderung dem Gtdachtniß nicht eine
zweyfache Laſt auf? Das Kind muß etwas ler—
nen, das es weder verſtehen noch die Abſicht
errathen kann, bis es eben ſo gut gelernet hat,
was es eigentlich damit zu bedeuten habe. Und

ſo wird des Memorirens kein Ende werden.
uUeberhaupt ſchonet Herr Baſedow  das Ge
dachtniß nicht. Bald ſind es ganzr Reihen mo
raliſcher Spruche, und bald dieſt. magere Leſe
regeln. Neben dem bleibt einigen derſelben,
daßi ich alles andere ubergehe, doch immer der

billige Vorwurf, daß ſie Fadaiſen ſind. Die Ce—

der am Canal hat eine Ritze, und iſt Da
Jtient. LTer Schwan liebt Brey, abrr nicht

einen Steinwurf oder Quaal. Was ſoll das
heiſſen? Hatte der Verfaſſer ſeine Abſicht nicht
erreichen, und wenigſtens ſo viel Verſtand in
ſeine Spruche legen konnen, als der niedrigſte

Menſch zu erwarten berechtiget iſt? Er wird
mir zwar auch einwenden: „Es ware eine
„Frage, ob es nutzlich oder nothwendig ſen
»den Verſtand mit. guten Gebanken zu der Zeit

 iu
v
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 )o( 113„zu beſchaftigen, wenn: der. Unterſchied der
„Cone der einzige Zweck des Vortrags iſt?

Lieber Herr Profeſſor, entſchuldigen Sie
mit dieſer Frage Jhre. Gemachlichkeit ja nicht,
nach welcher Sie nicht einmal eine halbe Stun

de (und Sie hatten nicht ſo viel nothig ge
habt) auf ihre Vorſchrift denken mochten. Hat
ten ſie auch gute Gedanken fur unnothig oder
ſchadlich angeſehen, ſo. iſt. doch unſere Erwar—
tung ſo unbillig nicht, nach., welcher wir uns
nur Gedauten ausbitten. wollten. Was ware

es geweſen J wenn ihnen beliebt hatte ſtatt- der
Ceder und dem Canal, wenn es ja ſo etwas

ſeyn muß, hinzuſetzen: Carl und Crcilia ha—
ben ſich mit. Mieſſern geritzet, und ſind Pa—

tienten.
Man verlieret nichts, wenn man ſchon den

Entſchluß faſſet, dieſe Regeln als nicht daſte—
hend anzuſehen. Kinder und Lehrer kommen
ohne dieſelhen leichter fort. Laſſet man beſon—
dere Spruche fur die Richtigkeit des Leſens und

der Ausſprache memoriren, ſo konmt es mir
vor wie viele Dinge in der Welt, bey denen
die Zuruſiungen und Vorbereitungen aroſſer,
abſchreckender. und furchterlicher ſind als die Sa

Il. Stuck. 9 che
(4) Vierteljahrige Nachrichten II. III. St. S. je.
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fahrungen ſo viele Schwierigkeiten bey den Lr
ſeubungen ſinden konnen. Achtſamkeit des Leh
rers und eine richtige Ausſprache, wenigſtens

äuf ſeiner Seite, thün alles.
Wer hatte aber vermuthen ſollen, daß eben

der Mann, der in den Berathſchlagungen
uber dieſen Abſchnitt ſagt: „Man muß den
„Kindern nichts von der Rurze und gange
„der Sylben vorſagen, bis ſie!es aus der
„hebung beobachtei haben; auẽh nichts von

Keimen und Sylbenmaß von Verſen
„und ihren Fuſſen) bis maän ihnen viele
„verſe ſcandirt hat:., Wer hatte glau-
vben ſollen, daß eben dieſer Mamn in eben die

ſem Abſchnitt mit Spondaiſchen, Anapaſti
ſchen und Dactiliſchen Spinnenfuſſen etwas
uber eine Seite anfüllen werde? Eben hat die
gefallige Mutter das Kind von Büchſtaben und

ihrer Ausſprache wolweislich unterhalten; un
mittelbar darauf belehret ſte es von der Bedeu

tung eines Conima, eines Puncts u. ſ. w.
Jn der Mitte aber ein Sprunn zum Syl
benmaß! Gerade um ſo viel Zeit alſo, als ſich
der Herr Verfaſſer an dem Alter des Kinds

nuber

SG. 7o.
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uberrechnet hat, gerade um ſo viel beliebe der

geneigte Leſer die 85igſte Seite des Elemen
tarbuchs ruckwerts zu ſetzen, und ſo ſeinem ei—

genen guten Rath ju folgen. Freylich konnte
man fragen: Schon wieder etwas zum uber—
ſchlagen: Wie werden wir endlich alles in dem
Gedachtniß behalten konnen, was wir ſtchon
haben uberſchlagtn muſſen? Warum ſtehen die
Sachen denn nicht an ihrem Orte, da wo ſie
dem Alter der Kinder am angemeſſenſten wa
ren? Ach meine Herren, wer wollte auch ſo
viel fragen!

XXI. S. 872 93.
Eine eleine Anerdote.

Unter den kleinen Puppentandlerinnen habe
ich nur ſehr wenige angetroffen, die das Spiel

mit ihren Puppen und ihrer Beſorgung bis zu
der genaurſten Aehnlichkeit mit der Pflege einer
Mutter gegen ihre Kinder getrieben haben. Jch,

würde neugierig, die Urſache davon zu ſuchen,
und fand ſie nie ganz in dem Temperament der
kleinen Madgen, aber deſto zuverlaßiger bey

den Eltern. Eltern, die ſich, weil die Kinder,
wie ſie denken, noch zu klein ſind, gar keinen

H 2 Zwang



116 S. )o( 9*
Zwang anthun, ihren ſuſſen Madgen ſpielrnd
nach der Bruſt greifen 7 und ſie auch wol als
die. Mama der Puppen behandeln; gerade dieſe
hatten folche Madgen. Sie verrichteten alte
Geſchafte bey Kindern, reichten ihnen die Bruſt

und legten ſich wol gar, in das Kindbette. Men
darf nicht erſt anmerken, daß ſolche Spiele ein
heimliches Gift in dem Herzen zurucklaſſen, wel
ches ſich alsdann erſt in ſeiner; vollen Kraft auf

ſert, menn die Jahre den Reitz zur  Entwicke
lung hergeben. Dadher hahe ich, woith einen
Einfluß hatte, das Verhaltniß der kleinen Mad
gen gegen ihre Puppen nie von dem Verhalt—
niß der Mutter. gegen ihr Kind hergenommen.
Kindswarterin war die Rolle, die ich ihnen
gab. Nun konnten ſie die huppen aus und an
kleiden,u Bette legen  und. aufheben, nitder
ſetzen und herumtragen. ZWeiter giengen ſie
ſelbſt. nicht, weii ſie wol ſahen, daß die Kin—
dermagd weiter keine Verrichtungen auf ſich
hat. Jch hatte alſo wol wunſchen mogen, daß

S g2. die kleine Mama und das Muiterchen
aus dieſer Beſchreibung der Puppeuſtube weg
geblieben ware.

xxit.
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XXII. Sechste Tafel. S. 94 101.

Zleinigteiten.

Auf dem erſten Felde das Beſuchzimmer.
Gleich vornen ſtehet ein ungeheurer groſſer
Stuhl, der, mit Erlaubniß des Herrn Zeich—

ners, gar kein Verhaltniß mit dem Zimmer
hat. Herr Baſedow ſiehet dieſen Fehler auch,
und wunſchet, die Hausfrau mochte den Sche

mel vor ihn hingeſtellt haben; vermuthlich da
mit die kleinen Gaſte. daran hinaufſteigen konnen.

Auf dem zweyten Felde ſpielen funf Kinder
die  BlindeKuh. Dieß iſt gerade das Spiel,
der Berfaſſer mag es. noch ſo angenehm ſinden,
welches ich wenigſtens nicht von Madgen und
Knaben durch einander geſpielt haben mochte.
ODer oder die Blinde ſieht nichts, und dann

oder die Blinde kann fallen, und GEs giebt
Leute, die dieſem Spiet gar nicht gut ſind.

Auf dem vierten: Frlde wirft der Knabe ei

nem geſchicktern Madgen den Ball zu. Jch
wette, ſo viereckigt, als er gezeichnet iſt, wird
er ihn nie fangen. Ein alberner Junge! Die
Erjzahlung dieſer Spiele beſchlieſſet ſich mit ei
nem Begriff. pon der Elaſticitat oder Schnell

E 93 traſt
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wendet ſich damit an ſeine Leſer: Und ich will
glauben, daß er Erwachſene oder doch groſſere
Kinder gemeynet habe, weil die lieben Kleinen
doch viel geneigter ſeyn werden mit dem Ball
zu ſpielen, als dieſe fur ſie unbegreiſtiche Lehre

zu faſſen.

XXIII. Siebente Tafel. S. io1111.

Die Beſchreibung des kunſtlichen Billard—
ſpiels fullet allerdings zwey Blatter. Noch iſt
das Kind zu jung, ſich rinen ſo deutlichen Be
griff, als der Verfaſſer zu wünſchen ſcheinet,
von dieſem Spiel, auch mit Beyhulfe der Ku
pfertafel, zu machen. Doch als Leſeubung
und in ſo fern es fur dieſen Zweck einerley ſeyn
kann, was Kinder zu leſen bekommen j mag et
hingehen. Allein konnte man nicht die Kupfer—

tafeln, welche dieſer Uebung allein gewiedmet
ſuid, erſpart, und die Auslagen auf: nothigere
verwendet haben? Dieſe Frage kommt mir wich
tig vor. Einmal enthalt die V. Vl. und VII.
Tafel nichts, als was Kinder taglich entweder
ſelbſt thun, oder andere thun ſehen und ihnen
alſo in der Ratur noch lebhafter gezeigt werden

kann.
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dungskraft, und uberhaupt die Seelenkrafte,
ſolcher in dieſem Alter, bald hatte ich geſagt bloß
ſinnlichen Geſchopfe, beſchaftigen ſich mehr mit
dem Anſchauen der Bilder, als der nothigen

Achtſamkeit auf das Leſen. Das Leſen iſt ge
rade eine ſolche Uebung, welche, wann ſie gut

von ſtatten gehen ſoll, keine Zerſtreuung neben
ſich duldet. Es beruhet groſtentheils auf acht
ſamer und fleiſſiger Uebung. Jch denke ſo:
Die Leſeubung uber die ſiebente Tafel fangt
Z. B. alſo an: Scht, hinter einem mit Plank
werk umgebenen Baumgarten, anderes Ge

buſch, und ein aus demſelben hervorragen
des Haus. Soll die Kupfertafel nicht umſonſt
da ſehn, ſo muß der Lehrer hier eine Pauſe
machen, und das Kind entweder dieſe Vorſtel
lung ſelbſt ſuchen laſſen, oder mit dem Finger
darauf hinweiſen. Gleich verſchlingen die Au
gen des Lehrlings alles ubrige auf dieſem Fel—
de. Nun ſoll er weiter leſen. Nicht die Buch
ſtaben, die Sylben und Worte, beſchaftigen ſei—

ne Einbildungskraft, ſondern die Schwimmer,
die Fiſcher und der Kahn. Er iſt nicht acht
ſam genug auf das Leſen, liest falſch, und
ſpricht unrichtig aus. Bey den ubrigen Bil.

H 4 dern
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den dieſe Anmerkung mehr als einmal ſchon
wahr. befunden haben.

Jm Vorbeygehn merke ich an, daß entwe—
der Herr Baſedow oder der Zeichner gefehlt
hat. Die Vorſtellung des mit Plankwertk um—
gebenen Baumgqgariens iſt die Vorſtellung ei—
nes mit Plankwerk umgebenen Waldes, daß

das Wild nicht ausbrechen kann.

Von TChieren und dem menſchlichen Rorper.

Hier fangt der Unterricht und die Belehrung
aus der Naturgeſchichte der Thiert im Kleinen
an. Die Erzahlungen des Verfaſſers von Bie

nen, Seidenwurmern und andern Chieren
ſind elementaruch, und verſprechen Rutzen und

Vergnugen. Nur ſollten einige weniger wort—
reich ſern. Der Vortrag, denke ich, muſſe
mehr gedrungen werden, wenn das Kind alles

behalten ſoll.

XXVI. S. 1192124
Wo ihm der Fuchs Gelegenheit giebt, eine

Abſchweifung vorn zwey Seiten uber die Raub
thiere zu machen, und er ſodann mit den Wor—

ten
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Profeſſör, und das ſollte nicht ſeyn. So ſtarke
Einſchaltungen ſind nicht fur Unwiſſende, die
erſt belehrt werden muſſen. Doch iſt dieſem
Fehler leicht abzuhelfſen. Man darf nur- die
Geſchichte des Fuchſes ganz zu Ende bringen,
und alsdann erſt von den ubrigen Raubthieren
das Weunige nachholen.

Viek fruchtbarer aber'wurde der Unterricht
von Thieren  werden, wenn- er in Geſprache
eingekleidet ware. Vielleicht hat Herr Baſtdow
die Lange und alſo die daraus entſtehende Ver—

groſſerung ſeines Buchs geſcheuet; und eben
dieſes iſt die Urſacho, warum ich mich nicht
entſchlieſſen kann, dieſen Abſchnitt in ein Ge
ſprach zu verwandeln.

Auf dem zweyten Felde konnten die Hohlen
des 2nmeiſenfreſſers beſſer auf der Erde; alt in

einem Sandgefaſſe, gezeichnet ſeyn. Er hat
einen ungeſchickten Platz zu ſeinem Raub ge
wahlet  und wird wöl eher Hungers ſterben als
ſatt werdeni Ein Kind wird bald klug genug
ſeyn, um einzuſehen, daß nur verirrte Ameiſen

ſeine Speiſe werden konnen.

H XXVII.
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Jn der Beſchreibung von Bibern und ihrem
kunſtlichen Bau vermiß ich eine Bemerkung, die
doch mit zu dem Ganzen gehoret. Die Biber
ſchleppen nicht nur auf ihrem breiten ſchuppig—

ten Schwanz den Thon oder Leimen zu ihrem

Bau herbey, wie der Verfaſſer ſagt, ſondern
ſie treten auch denſelben mit ibren Zuſſen
ſorgfaltig zurechte, und machen ihn weichb
ſo wie ſie ihn nothig haben. Die Bibergeil
und der olichte Saft, mit welchem ſie ihren
Schwanz beſchmieren, iſt nicht, wie Herr Ba
ſedow glaubt, einerley. Die Bibergeil iſt
harzicht, weich, beiſſend, wird an der Luft
hart, ſiehet von innen gelb von auſſen aber grau
oder dunkelbraun aus; ſie hat ihren Sitz in zween

Beuteln an den Schaambeinen dieſer Thiere.
Der ölichte Saft ſindet ſich in zween andern Beu

teln, die man die untern nennen kann. Er
iſt fett und dem Honig nicht ungleich; und mit
dieſem beſtreichen ſie ihren Schwanz, welches
ihm Geſchmeidigkeit und Starke giebt.

XXIX.



 )o( 123

XXIX. Neunte Cafel. S. 131.- 136.

Der Herr Profeſſor thut wol, daß er bey
dem Tieger und Auerochſen hinzuſetzet: Viel—
leicht ſeyen es ſoiche Thiere. Jch habe ſie
mehr als einmal lebendig geſehen, und muß ge—

ſtehen, daß der Tieger weniger noch, als der
Buffel, auſſer den ſchwarzen Flecken mit ſei—
nen Brudern gemein habe. Der Kopf hat gar
nicht viel ahnliches. Kiedinger wurde es beſſer

gemacht haben.
Der HSirſch bekömmt an ſeinem Geweihe

von Zeit zu Zeit mehr Zacken. Dieſe Be—
ſchreibung iſt viel zu unbeſtimmt. Der Hirſch
ſetzet im dritten Jahr ein Geweih von vier En—
den, welche ſich, wofern ihm nichts wiedriges
zuſtoßt, von Jahr zu Jahr mit zween andern
vermehren, ob er gleich jahrlich das alte ab—
wirft. An dem Hirſch iſt beſonders ſein Alter
merkwurdig, und dieſes hatte nicht ſollen unbe
merkt gelaſſen werden. Die Jager ſagen von ihm,

er habe gar keine Zeit. Wenn ſie recht alt ſind,

ſetzen ſie drey Stangen. Sie konnen mehr alz
ein Jahrhundert erreichen. Es iſt ſehr gut,
daß man endlich in dem Elementarbuch ſin
den kann, was der Maunn mit ſeinem Glas ei

gentlich
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ob er das Krocodill mit ſeinen ſchimmernden

Schuppen genau bemerken und bewundern woll—

te. Ware die linke Hand, auf welcher die
Rauppe ſitzt, nur etwas mehr gegen die rechte

gezeichnet, ſo wurden Glas und Raupe und
Hand ſo ſtehn, daß man nichts anders muth—
maſſen konnte.

Der Strauß hat neben ſeiner Groſſe und Ge—

ſchwindigkeit im Lauffen noch einige. Eigenhei
ten, die in der Beſchreibung von ihm nicht hat

ten ubergangen werden ſollen. Eine Beſchrei
bung iſt erſt alsdann genau, menn anan nichts
hinzuſetzen kann, als was aurhn emner andern
Sache zukommt, und nichts hinwegnehmen
kann, als etwas, das der beſchriebenen Sache
beſonders eigen iſt. Nach dieſer Regel verdient

die Dummheit dieſes Vogels: eilten; Platz auch
in einer elementariſchen Beſchreibüng'von. ihm.

Diejenigen, welche ihn fangen wollen, wiſſen
ſich derſelben wol zu bedienen. Sie ziehen die
Haut von dem Hals eines ſeiner Bruder uber
die eine Hand, und der Einfaltigrelußt fich da
mit ſo weit anlocken, daß ſie ihn fuglich mit
der andern Hand fangen konnen! Ein anderer
Beweis ſeiner Dummheit iſt, vaß er. den Kopf

im

rr——
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im Schilf. derſteckt, und ſich einbildet, nun
ſey ſein ganzer Leib unſichtbur.

HGiat lumine eolauſo

ſeidendum re voluta caput, oreditque latere

Quæ non ipſa videt
CLAUDIAN.

Und hieruber darf man ſich eben nicht wun
dern: Er hat ſo wenig Gehirn, daß man ſagt

Zeliogabaius habe hundert Kopfe uber einer
Abendinahlzeit verzehrt. Die Einwohner von
Buigia bchaupten, der Strauß brute ſeine
Jungeij aus. Es iſt alſo wenigſtens noch nicht
ganz ausgemacht, ob die Sonnenhitze dieſe Mu—
he uber ſich nimmt oder nicht. Hatte nicht alſs
der Verfaſfer. dieſen imſtand zweifelhaft vor

iragen follen?
Jn der Beſchreibung von Rhinoceros S. 135.

iſt ein Druckfehler. Ruffel.ſoll Ruſſel heiſſen.
Ware es uberſtuſſig geweſen anzumerken, daß
das Horn auf. der. Naft dieſen Thiers ſich nach
den Alter richte, und bey vollig Erwachſenen

anderthalb bis zwey Schuh hoch ſey?
Von den Zugvogeln ſind hier die Storche
und wilden Ganſe. allein genennt. Jch begreift
wol, daß eine weitlauftige Benennung derſelben

überfuzig gemeſen wart. Es hat aber Vogel

von
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genauern Bekanntſchaft mit den Kindern ſtehen;
und dieſe ſollten doch nicht ubergangen worden
ſeyn. Z. B. die Schwalben.

Allgemeine Anmerkung.

Die bisher vorgetragene Naturgeſchichte der
Thiere hat fur Kinder keine ſchickliche Ordnung.

Vogel, Fiſche, vierfuſſige Thiere, zähme, wil
de, Amphibien, alles iſt durch einander gewor

fen. Der uUnterricht gehet vom Strauß zum
Rbinoceros, von dieſem zu den Zugvogeln,
vom Zirſch zur Raupe, und von dem Tieger
zum Mauleſel uber. So wie es uberhaupt
hochſt nothig iſt, Kinder in allen Stucken zur
Ordnung zu gewohnen, alſo muß dieſelbe vor—

zuglich die Seele des Unterrichts ſeyn; ſonſt
lauft der Lehrer Gefahr, den Kopf ſeines Un—
tergebenen zu verwirren. Er wird gar nichts
behalten konnen, weil ſich ſeiner Seele nichts

in der gehorigen Ordnung vorſtellt. Zuerſt
ſollte alſo der Anfang von den vierfuſſigen Thie—

ren, und zwar den zahmen, welche die bekann
teſten ſind, gemacht (oder es iſt gleichgultig
wo man anfangen will,) und von dieſen zu
den wilden fortgeſchritten werden. Jſt dieſes

geſchehn,
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und alsdann erſt redet von Amphibien. End—
lich durchſtreichet die Luft, und lernet die
freundlichen vogel kennen, welche uns in allen
Jahrszeiten oft angenehine Geſellſchafter ſind,

ehe ihr derjenigen gedenket, die uns verlaſſen.
Und eben dieſes laßt ſich auch auch bey Gele

genheit. des

Xxxx. Abſchnitts. S. 137.

 ſageni  Eine Beſchreibung der Cauben,
der Rirche und des Philanders, folget un—
mittelbar auf einander.n Es iſt unmoglich, daß
ein ſo unordentlicher Unterricht Nutzen ſchaffen
kann.· Er macht ein: Geſperre in dem Kopf,
wie alle Sachen,die unordentlich durch ein—
ander liegen. Jn der Erziehung hat man ſchon
ſo oft die Rothwendigkeit eines ordentlich auf
einander folgenden Vortrags empfunden, daß
ich nicht nothig habe, mehr daruber zu ſagen.

Ein kleiner Druckfehler halr ſtatt halt. Seite

139.

XXXI.
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XXXI. zehente Tafel. No. 1.

S.1ο
Konnte hier nicht non den Gemſen mehr ge
ſagt worden ſeyn.? Z. B, Daß ihre Horner
klein gekrummt, ſehr ſcharf und ſchwarz, die
Augen groß, und ihre Hhren ungefehr funf
Zoll lang ſind. Sie haben geſpaltene Oberlip
pen, wie die Haaſen. Jhr Haar iſi fähltoth,
mit einem langen Striemen auf dem Rucken.
Jhre Ruthe iſt nur dreh Zoll lang. VBald nach

Jacobi begeben ſie ſichin die Hohe, die Kalte
zeititg au gewohnen. und iv.den rauheſten Klip
pen die geſundeſten. Wurzeln. und. Krathlyr guf

zuſuchen. Gegen das Fruhjahr benachrichtigt
ſie die Natur gar bald von der: bevorſtehenden

Aenderung des Wetters. Sie begeben ſich ſo

dann auf die niedern Geburge, und. ſinden dn
zeitig Krauter. Hier paſſen ihnen die Jager
auf, und ſuchen ſie zu ſchieſſen.

Das: Thier welches der Jungling auf ei
nem Stock in dir; Aohe. nelt, iſt eine Nacht
eule. Und ſoll dieſe Beſchreibung ſchon genug

ſeyn, den Kindern einen Begrif von dieſem
Nachtvogel zu geben? Ja, wenn das Bild
nach dem Leben gemahlt ware, konnte es end

lich hingehen. Man erlaube mir dieſe wenigen

Worte
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Worte zu erweitern, und ihre Geſtalt und Ei—
genſchaften alſo zu bezeichnen: Die Augen der

Eule ſind groß und ſchwarz, ſtecken tief in dem
Kopf, und ſind gleichſam mit einer Crone ge—
ziert. Am Bauch ſind die Federn weiß, mit
ſchwarzen Flecken. Der Schnabel iſt weiß,
und die Klauen gekrummet Die Fuſſe ſind
ganz mit Federn bedeckt; und auf dem Rucken

hat ſie geſchuppte Federn mit weiſſen Flecken.
Sie fängt, wie die Katzen, Ratten und Mauſt.

Der Sttzer iſt dent Herrn Profeſſor in den
uebungen des Verſtands der Kinder getreulich
an die Hand gegangen.

Seite 140. kaun ſtatt kann; und S. 141.
findea ſtatt finden.

Ueber die folgenden Abſchnitte No. 2. der
zehnten Tafel hab ich weiter nichts zu ſagen.

Ein Paar Druckfehler ſind in denſelben; und
es finden ſich noch mehrere in dieſem erſten
Stuck des Liementarbuchs. Jch werde aber
weder dieſe noch jene mehr rugen. Aber die
ganze Abhandlung vom Zuhnethof enthalt
nichts, gar nichts, das der Muhe des Unter
richts werth wart. Kinder erfahren alles, was
hier geſagt wird, ohne Unterricht, an eigenen

oder fremden Huhnern. Nur den KRalekutiſchen

IL Stuck. J sſSahn
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Der glatte Kopf an dieſer Art Federvieh pflegt

ſonſt nur den Hennen eigen zu ſeyn. Der
Hahn hat einen Sporrn uber den Schnabel
hangen, der, wenn er ruhig iſt, in das Blaue
fallt; wenn er ſich aber erzurnt, oder ſein Ge—

ſieder ausbreitet, roth wird wie ſein Hals.

XXxxV. und XRXVI. S. 155 164.

Mancherley von Thieren.
Hier kommen ein Paar Erzahlungen, welche
ſolche Handlungen von Hunden anzeigen, wor
aus man ſehen kann, daß ihnen eine thieriſche

Seele, die auf ihre eigene Art denkt und rai—
ſonnirt, nicht wol werde abgeſprochen werden
rtonnen. Die Erzahlungen enthalten nichts un
glaubliches, und konnen vollkommen wahr ſeyn;
beſonders da die Hunde uns oft noch wichtigere

Beweiſe von ihrer Klugheit geben. Ob ſie
aber nicht beſſer erzahlt ſeyn ſollten, iſt eine

andere Frage. Das Elementarbuch muß ein
Muſter fur Eltern und Lehrer in einer jeden
Schreibart ſeyn. Erzahlet gleich dieſes recht
gut, ſo werden Kinder dennoch viele langwei—

lige Erzahlungen horen muſſen, die der Bil—
dung
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dulig bes Geſchmacks nachtheilig werden. Hat

aber das Lehrbuch kein Muſter, wo ſoll man
ſonſt eines ſuchen? Wie viel beſſer erzahlt doch
Zagedorn die Geſchichte ſeiner zween Razzen
und der Biber!

Jn meiner Gegend wird man nicht zufrieden

ſeyn, daß die Hunde des Herrn Profeſſors bol
len und gebollt haben. Wir wiſſen von der
Abwandblung ich belle, ich boll, ich habe ge—

uebvrigens iſt dieſes Mancherley von dem
Verfaſſer den erſten Uebungen im Ueberſetzen

und Nachahmen aufvbehalten. Jch warne
hier einen jeden Lehrer vor Nachahmungen
und Umplificationen. Solche Uebungen zur Un
zeit.verderben oft den Geſchmack und Verſtand
der Kinder auf ihr ganzes Leben; ſie gewohnen

ſich, mut vielen Worten wenig zu ſagen, ohne
Begriffe zu reden, mit lauter Gemeinortern um
ſich zu. werffen, und. einen gehauften Wuſt von

erzwungenen Figuren und Paraphraqſen um ſich

herum zu bauen. Lehrer! Jbr uberſehet das
Wichtigſte, und verkehret die Ordnung nach
welcher Kinder allein zu Mannern einporſteigen,
wenn ihr ſie nicht anhaltet zu denken, ehe ſie

J2 ſchreiben.
Methodenbuch II. Th. J. St. Ge 77.
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ſchreiben. Wie oft fehlen ſelbſt Gelehrte darin,
daß ſie zu viel ſagen? Wie oft werden ſie lang

weilig, unangenehm und wol gar ſchadlich,
bloß weil ſie von einer Sache mehr ſagen, als.
fie hatten ſagen ſollen? Vielleicht iſt dieſer Feh—
ler eine Tochter der zu fruhzeitigen Nachah

mungen in der Kindheit.

Xxxvn. xuv. Euſte Tafel.
S. i6a. ĩg.

nHier ſolget in etlichen Abhandlungen ein
Namenregiſter der unterſchiedlichen Theile an

dem tnenſchlichen Korper; eine nahere Brſchrei

bung der Ernahrung unſers Korpers, des:
Herzens, der Lungenadern und groſſen Puls—
ader, eines Scelets; Beobachtungen uber das
Gehor, das Sehen; die:n Sprachet Und ſo
werden dieſe Abhandlungen mit allgemeinen;

Begriffen von Entſtehung der Krankheiten
und diatetiſchen kurzen Vorſchriften beſchloſſen..

Mehr, es iſt wahr, hat ein wol unterrichteter
Menſch nicht nothig davon zu wiſſen, wofern
er nicht ein Arzt werden will; und alösdann ge
horte der weitere Unterricht nicht einmal in das
Elementarbuch. Aber auch dieſe Abſchnitte
erſullen die Erziehung und den Unterricht mit
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Lehrer mag ſich zu helfen ſuchen. Er verdiente
dieſen Namen nicht, wenn er ſich nicht im
Stand fuhlte, dasjenige herauszuſuchen, was
ſich fur ein jedes Kind nach ſeinem Alter ſchi,

ket. Die gute Mutter aber, wie wird dieſe
zurechtkommen? Sie hat keinen Hofmeiſter,
keinen Lehrer; und der Vater iſt zum Ungluck

kein Gelehrter. Soll ſie, ohne ſich irren zu
laſſen, nach der Ordnung des Buchs fortma

chen? Fur das Alter der Kinder hat es ja keine

Ordnung. Sie wird entweder ganz ohne Nu—
zen unterrichten; oder, wenn ſie ſich bemuhet,

die Lehren begreiſlicher zu machen oder anzu
wenden, wird ſie falſche: Jdeen in das Kind
legen. Ein Schade; der groſſer noch als der
wahrſcheinliche Nutzen ware. Herr Baſedow
wunſchet ſelbſt nicht, dieſes zu erleben. Eltern
umd gehrer, welche die gemeinnutzige Er
renntniß: des menſthlichen Rorpers zu ſehr
verſaumt haben, A ſagt er) muſien dieſe Ab

ſchnitte in Gegenwart ihres Arzts durch
leſen. Er kann, glaube ich, dieſen Vor—
ſchlag nicht im Ernſt gethan haben. Wie oft
ſollt:odrnnn. der Arzt der Geburtshelfer ſeyn?

J 3 Zweygetbodenbuch II. Th. J. St. S. 2t.
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lange nicht hinreichend. Sind die Eltern nicht
vopn einem erhabenen Stand, ſo wird er ſich
dieſer Muhe nicht leicht unterziehen. Gexingere

und armere Eltern werden die Unkoſten der ge
buhrenden Belohnung ſcheuen. Haben ſie nicht

Ausgaben genug fur ihre Kinder? Werden ſie
nicht allen Muth in Abſicht auf das Eiemen—

tarbuch ſinken laſſen? Bald muſſen ſie zu einem
erfahrnen Schulmann, bald zu einem Mathe—
maticker, bald zu einem andern Gelehrten,
und nun zu einem Artt ihre Zuflucht nehmen.
Wie muhſam, wie veſchwerlich, wie ſorgen
voll wird ihnen nicht der Unterricht gemacht?
Zu einem Elementarbuch, wenn es gemein—
nutzig ſeyn ſoll, gehort unumganglich, daß al—

ler Unterricht in demſelhen die dem Alter der
Kinder angemeſſene Ordnung genaunbeobachte,
damit Eltern und Lehrern gar keine Muhe und

Bedenklichkeit bey der Wahl ubrig bleibt. Hat
Herr Baſedow nicht irgendwo ſo etwas ver
ſprochen? Jch will dir Stelle nicht anfuhren;
Er mag ſich beſinnen. Ein Lehrbuch muiß frey
lich nirgend eine ſchabliche Pucke in dem anenſch

lichen Erkenntniß laſſen. Es iſtn ein  Vorzug

eines ſolchen Buchs wenn das Kind, der
Jungling
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lernen findet. Jſt es aber auch ein Vor—
zug, eine gute Haupteigenſchaft eines Klemen

tarbuchs fur Kinder, wenn Manner daraus
lernen konnen? Jſt es gut, den Kindern ſo
ſtarke Speiſen vorſchneiden, welche der Jung

ling kaum verdauen kann? Bey einem ſolchen
Buch iſt eine elementariſche Ordnung, welche
ſich allmahlig mit dem Alter der Kinder erhe—
bet, die vorzuglichſte Eigenſchaft; die andern,

ſie ſeyen ſo gut als ſie wollen, konnten in Ver
gleichung mit dieſer auſſerweſentlich genennt

werden: Und doch iſt von dem Herrn Profeſ—
ſor oft und viel wider dieſe Ordnung geſundigt
worden. Bald iſt der Lehrer mit ſeinem Schu—
ler auf der allerunterſten Sproſſe des menſch—
lichen Erkenntniſſes, und bald muß er einen

Schritt bis um die Halfte der Leiter auf ein—
mal thun. Fur ihn iſt es nur muhſam; denn
ſeine Beine ſind vielleicht lang genug, einen

ſolchen Schritt zu machen: Das Kind aber
hat zu kurze Beine, und kann unmoglich nach—
ſteigen. Wie ware es, weil wir doch die Lei—
ter hinauf muſſen, wenn wir auf einen Sproſ—
ſen um den ander ſtiegen?

J 4 .XLIV.
MRetibodenbuch II. Th. J. St. G. 78.



136 9 )o( 9
XLIV. Zwolfte Cafel. S. 191- 198.

Etwas von Seelenkraften.

„Aber, meine Kinder, ſeyd mit Willkur
„aufmerkſam auf das, was ich ſage; ihr

konntet an deſſen Statt die herumſchwar—

»„menden Sliegen oder dasjenige bemerkeii,
»WwWas auf der Gaſſen qgerufen wird.
Dieſe wolgemeynte Erinnerung beſchließt den
Unterricht von dem Verſtand, Sinneskraft
und Aufmerkſamkeit. Was es doch um das
Gewiſſen fur eine vortreffliche Sache iſt! Die
Mutter oder der Lehrer beſorgen,“ bas junge
flatterhafie Kind mochte gar leicht einer ſo
elenden Zerſtreuung, wie die Fliegen ſind,
nachgeben; und dann ware vollends gar alles
verloren. Sie haben eben nicht unrecht. Jch
will damit nur ſo viel ſagen, daß Kinder in
dieſem Alter (einige beſondere Genies ausge—
nommen) ſehr ſelten geneigt ſind, auf Lehren
von der Art den gehorigen Grad von Aufinerk—
ſamkeit zu ver den. Es ware zu wunſchen,
der Verfaſſer mochte alles, was ernvon den
Sceelenkraften wirklich elementariſchund gut
ſagt, wenigſtens in Geſprachen vorgetragen ha—

2 ben;
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ben; dadurch wurde die Aufmerkſamkeit mehr

unterhalten und angeſporrnt worden ſeyn. Es
iſt ihm in Anſehung der Deutlichkeit und des
gedrungenen Vortrags gegluckt. Was ware
um ſo mehr nicht alles von einem ſokratiſchen
Unterricht zu hoffen? Jch will das iweyte Feld
dieſer Tafel nur zu einer kleinen Probe. neh—
men, und die Lehrn vom Gedachtniß in ein
Geſprach umſchmelzen.

SG. 194. 19.

KRind: Was macht denn der alte Mann mit
den krummen Beinen da?
Mama:  Er betrachtet die Gemahlde an der

Wand.
K. Warum thut er dieſes?
M. Wahrſcheinlich ſtellen ſie ihn als Kind,

als Jungling und als Mann vor. Jndem er
ſie nun betrachtet, erinnert er ſich vieler Dinge,

die ihm in dieſem oder jenem Alter begegnet

ſind.
K. Wie kann der alte Greis das?
M. Aulte Menſchen, mein Kind, haben das

Vermogen, ſich vergangener Dinge zurrinnern;

oder alle Menſchen haben ein Gedachtniß.

Js K. Was
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M. Es iſt das Vermogen, Vorſtellungen

und Sachen eine Zeitlang zu behalten, und
ſich derſelben wieder zu erinnern?“

K. Hab auch ich dieſes Vermogen?
M. Ja, du haſt es mit allen Menſchen ge

mein.

K. Wie kann aber der Mann, wenn er
z. B. dieſen kleinen Huſarn anſieht, ſich ver—

gangener Dinge erinnern?
M. Dieſes gehet ſo zu: Man erinnert ſich

am geſchwindeſten derjienigen Dinge, welche

mit denen, woran wir dieſen Augenblick ge
denken, die meiſte Aehnlichkeit haben ;z und
auch deſſen, was zu gleicher Zeit oder an
einerley Ort geſchehn.

K. Jch begreife nicht, wie das zugehet.
.M. Du wirſt dich irren. Mache einen Ver—

ſuch. Siehe einmal dieſen kleinen Huſarn recht

genau an; du wirſt dich gewiß an etwas erin
nern, das nicht wirklich gegenwartig da iſt.

K. Jch will es thun, Mama. Unſer
Carl hat auch ein Huſarenkleid, aber keinen
ſolchen Pelz um die Schultern hangen. Laſ—
ſen Sie ihm doch auch einen machen; er gefallt

mir.

M. Giche
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M. Siehe da, mein Kind, die Wahrheit,

daß wir uns derjenigen Dinge am geſchwinde—
ſten erinnern, welche mit denen, woran wir
eben gedenken, die meiſte Aehnlichkeit haben.

Du ſieheſt dieſen kleinen Huſarn; und gleich
fallt dir das Huſarenkleid deines Carls bey,
Dieſe Kraft in dir heißt Gedachtniß.

K. Kann es der Mann auch bey dem Jung—
ling im Reiſekleid ſo machen?

m. Warum nicht? Er kann es bey allen
moglichen Dingen, die er einmal gehort oder
gelernt oder erfahren hat. Wenn er nur et—
was findt, das ſeine Gedanken gerade dahin
leitet, ſo ruft ihm ſein Gedachtniß ſogleich das
Vergangene zuruck.

K. Wiſſen Sie noch, Mama, wie wir neu—
lich in Br* waren, ſind in dem ſchonen Gar—
ten daſelbſt Fiſche in der Fontaine herumge

ſchwummen!
m. Ja, ich erinnere mich. Aber wie kommſt
du an die Fiſche in dem Garten zu Br*?

K. Ha weil wir eben von Reiſtkleidern re

deten.
m. Siche; das iſt Gedachtniß. Das Reiſe

kleid erinnert dich an deint kleine Reiſe, und
was dabey vorgegangen, oder deine Aufmerk—

ſamkeit
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rao )o(ſamkeit vorzuglich an ſich gezogen hat, wie die

artigen Fiſche.
Zu einer Probe fur verſtandige Mutter und

Lehrer kaun dieſes einzige Geſprach genug ſeyn.

Jch bediene mich wirklich des Elementarbuchs.
Und wenn ich einen Abſchnitt, z. B. von der
Erfahrenheit, durchgegangen habe, fange ich
(in ſo fern das Kind in einer guten Laune iſt)
ſogleich ein ſolches Geſprach daruber an, und

ſinde einen ſehr groſſen Nutzen. Alles wird ihm
deutlicher, alles druckt ſich tiefer in das Ge—

dachtniß ein, und laßt mir das Vergnugen zu
hoffen, das Kind werde ſich der einmal gefaß—
ten Lehre, ſo oft es nothig iſt, erinnerii. Selbſi

die Wiederholung, welche von dem Verfaſſer
wenigſtens auf alle Quartal vorgeſchlagen
wird, erleichtert ſich, weil durchs Ge—
ſprach oſftere Gelegenheiten unter mancherleny
Wendungen vorkommen. Ein Paar Fragen

richten alles alsdann aus, und machen die vor
getragene Lehre immnier noch deutlicher und blei—

bender. Mein Kind kommt und ſagt:

Sie haben geſtern dem Carl ausdrucklich
verbotten, er ſoll mjt ſeinen Kleidern nicht auf

dermn

c) Rethodenbuch II. Ch. J. St. S. 75.
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dem Boden herumrutſchen: Und ſehen Sie
nun rutſcht er ſchon wieder.

P. Weiſſeſt du auch, warum ich es ihm

unterſagt habe?
K. Ja, weil er die Kleider verderbt, und
ſich leicht ſchaden konnte.

P. Was fuür eine Seelenkraft in dir erinnert
ſich deſſen, was ich geſtern geſagt habe?

K. Has Gedachtniß.
D. Hatteſt du daran gedacht, wenn du Carl

chen nicht hatteſt rutſchen ſehen?

P. Was dienet alſo gemeiniglich zur Erwe—

kung des Gedachtniſſes?K. Der Anblick des namlichen Dings, das

wir ſchon, einmal geſehen oder davon gehort

haben.
D. Muß es immer das Namliche ſeyn?

K. Ja.V. Dein Gedachtniß iſt dir ungetreu, mein
Sohn; du haſt deine Lection nicht ganz behal—

ten. Setze den Fall, dein Bruder rutſchete
itzt nicht, und alſo hatteſt du dich meines Ver—

botts nicht erinnert. Aber du ſitheſt hier in
deinem Bilderbuch zween Balger, wie ge—
het es ihren Kleidern?

K. Sit
Tab. III.
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PD. Hatteſt du dabey nicht auch an mein

Verbott denken konnen?

K. Ja, Papa; denn auch dieſe Balger rut—
ſchen hin und her, und verderben ihre Kleider.

P. Hieraus ſieheſt du, daß es nicht immer
die namliche Sache ſeyn muß, ſondern auch
eine andere, welche die meiſte Aehnlichkeit
mit derjenigen hat, deren wir uns erinnern
konnen.

Von Vergleichung und Umterſcheidung.

Ein Sprung von der zwolften zjur

XVII. Tafel. S. 198- 201.
Hatte dieſe Tafel nicht eben ſogut die drey

zehnte als ſiebenzehnte ſeyn konnen? Doch es
muß ſchon auſſerordentlich mit ihr zugehen.
Dieß ſcheinet ihr Schickſal zu ſeyn. Der Kut
ſcler iſt der Hofmeiſter des Junkers, um den
kleinen Knaben den Unterſchied zwiſchen Zengſt

und éStuten und Wallache, auch Eſein und
Mauleſeln, zu lehren. Jch wollte, er hatte
ſeinen Horſaal in dem Stall vor dem Reit
knecht aufgeſchlagen, ſo hatte der Junker ſeines

kuiſcher—
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kuiſchermaſſigen Unterrichts uberhoben bleiben

dorfen. Wem dieſe Virgleichung und Un
terſcheibdung nicht gefallt, der nehme eine
andere. So kurz fertigt der Verfaſſer
alle diejienigen ab, welche ſich die Elemente
der Vergleichung und Unterſcheidung nicht gern

von einem Butſcher an einem Zengſt und
Stute zeigen laſſen. Das Beſte iſt, daß kein
Menſch einen Augenblick verlegen ſeyn kann,
ein anderes Beyſpiel zu ſinden, und zwar ein
ſolches,“ welches auch wo nicht moraliſch-
nutzlich, doch wenigſtens nicht moraliſch—
ſchadlich ſeyn wird.

I. Ii. S. do2. 210
Was von der Urtbeilskraft, Zeugniß und

Belehrung, von Einſicht, Schluß und Phan—
taſie, in dieſen zween Abſchnitten geſagt iſt,
halte ich :zur vortrefſlich, und nicht uber den
Verſtand eines Kindes zwiſchen ſechs und acht

Jahren erhaben. Alles iſt deutlich, alles ge—
meſſen vorgetragen. Eltern und Lehrer werden
dadurch in den Stand geſetzt, die vorgetragnen
Lehren mit noch mehr Btiyſpiclen, die von

Kindern

Metbhodienbuch II. Ch. J. St. G. 80o.
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Kindern ſelbſt taglich an die Hand gegeben
werden, zu beleuchten und nicht die mindeſte
Dunkelheit zuruckzulaſſen. Sie konnen von
leichten zu ſchwerern Erlauterungen fortſchrei—

ten, und dadurch einen jeden Zweifel der Un—
tergebenen, ehe er ſich feſtſetzet, zerſtreuen.
Hatte Herr Chodowiecki der Abſicht des Ver—
faſſers mehr entſprochen, ſo wurde ich gar
nichts zu erinnern gefunden haben. Der Hof—
meiſter auf dem dritten Felde erweitert die
Einſichten der Knaben durch eine Anweiſung
wie ſie die Steine im Saal, am bequemſten und
geſchwindeſten abzahlen konnen. Sie ſind aber
ſo gezeichnet, daß es kummerlich angehet.

Aber die Auwendung dieſer Vorſchrift in Ab—
zahlung der Baume auf dem vierten Felde iſt
ganz und gar unmoglich; ſie ſind nicht, wie der

Verfaſſer ſagt, regennaffig gezeichnet. Weder
der Lange noch Breite nach ſtehen ſie ordentlich

genug. Bald faſſet eine Reihe zwey, bald
drey, und bald funf Baume. Ueberdad: hat
der Gartner nicht immer ein. genaues Augen
maas beobachtet, als er ſie ſetzte; es gehet oft
einer vor den andern hinaus. Es iſt alſo El—
tern und Lehrern eine Gemachlichkeit benom—

men, die ſie doch billig erwarten werden; ich

meyne,
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meyne, dieſe Vorſchrift auf der Stelle an der
Kupfertafel deutlicher zu machen, indem ſie
den Kindern die Beſchaftigung Carls und
Fritzchens in Abzahlung der Baumen aufzu—
tragen nun auſſer Stand ſind.

Die Blumenſtocke an der Mauer ſtehen auf
Bretern, die auf holzernen Tragern ruhen.
Welch ein kunſtlicher Mann muß Nagel in
eine Mauer von Quaderſtucken gebracht haben,

dieſe Trager zu befeſtigen? Oder ſind ſie ein—

gemauert? Jch glaube nicht. Die Mauer
dunkt mich zu alt, und die Quaderſtucke ſte—

hen mir im Wege. Wie wenig Nachdenken
wurde es doch dieſe Herren koſten, wenn ſie
alle ihre: Zeichnungen, beſonders wenn es dar—
auf ankommt, Kinder zu belehren, entweder
der Natur oder den Einſichten der Menſchen
getreu machen wollten. Und dieſes geringe
Nachdenken hatte ihnen ſagen konnen, daß
man aan eine Mauer eiſerne Trager zu machen
pflege. Es hatte ihnen ſagen konnen, daß in
unſerer Unterwelt zu gleicher Zeit auf einem
Brete florirende Hyacinthen, Roſen, Tulpen
und Nelken noch niemals geſehen worden. Jn

den Treibhauſern einiger Monarchen, welche,
wie Rouſſeau ſagt, die Jahrzeiten mit groſſen

II. Stuck. K Unkoſten
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unkoſten vermiſchen und vermengen, kannnes

ſeyn; auſſer dieſen bleibt es widernaturlich.
Eben ein ſo geringes Nachdenken hatte Herrn
Baſedow ſelbſt belehren konnen, daß die Bau
me des vierten Feldes durchaus keine Baum
ſchule vorſtellen; ſie ſind ſchon zu alt. Jhr
groſſer Wald, ihre Dicke und Hohe der Stam
me hatie es ihm ſagen konnen, wenn er die
Zeichnung genauer betrachtet hatte. Jn einer
Baumſchule muſſen Baume von unterſchiedli—

cher Groſſe ſtehen; und keiner muß groſſer ſeyn,
als zur Verpflanzung moglich iſt. Jch laſſe
Baumpvoerſtandige urtheilen, vb einteinziger auf
dieſem ganzen Felde ſtehet, der nicht ſchon zum

Verpflanzen zu alt ware. Soll Kindern alles
lehrreich gemacht werden, ſo muß man ihren
Verſtand nicht mit Zeichnungen hintergehen,
die ſie von der eigentlichen Beſchaffenheit einer
Sache unmoglich unterrichten konnen.

Die Verſe, welche dieſe Abſchnitte beſchlieſ—
ſen, ſind als poetiſche Stucke wirklich CV. ver
beſſert. Ob ſie aber als Ucbungen des Gedacht—

niſſes beſonders anzupreiſen ſind, weiß ich nicht.

Bey Kindern fehlt es nie an dieſer Uebung.
Jn ihren erſten Lebensjahren erlangen ſie
ohnthin alle Kenntniſſe durch Hulfe. des Ge

dachtniſſes.
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welche man ihnen, beybringt, in Beyſpielen
deutlich zu machen; die Aufmerkſamkeit, einen
jeden Vorfall zum Beſten der beygebrachten
Lehre zu benutzen, machen wenigſtens ein ſol—
ches Behaltniß von erworbenen Erkenntniß—
ſchatzen, wie ſie der Verfaſſer zu benennen be—

liebt cS)., entbehrlich. Jch werde alſo auch
dieſesmal das Kind der Muhe des Memorirens
uberheben. Werde ich aber nicht beſorgen
muſſen es werde das Gelernte auſſerdem gar

bald vergeſſen? Jch glaube nein. Wir vergeſ—
ſen nichts geſchwinder, als was wir memorirt
haben.

Iai. Die dreyzehnte CTafel. S. 210- 219.

Hier ſfind ich nichts beſonders zu erinnern.
Die Grundtriebe oder Jnſtinkte ſind unge—
mein deutlich und ſchon vorgetragen und erlau—

tert. Man mußte mit Vorſatz Fehler finden
wollen, wo keine ſind, wenn man nicht auch
hier dem Herrn Profeſſor wollte Gerechtigkeit
wiederfahren laſſen. Herr Chodowiecki aber
muß mir abermal eine kleine Erinnerung uber

K 2 dasMethodenbuch II. Th. J. St. G. 81.
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Tanzers iſt viel zu ſchlaff. Es iſt ihm ſchlechter
dings unmoglich, einen Schritt darauf zu thun.
Unter den Zuſchauern iſt ein junger Herr bey

einer Dame, nachſt am Waſſer, in einer zu
nachlaffigen und unanſtandigen Stellung. Er
legt ſeinen Kopf beynahe auf ihren Hals, und

zeigt ihr mit ſeinem Finger den kunſtlichen
Mann:, daß ich roth worden ware, wenn  mich

die autige Natur zu dieſem Frauenzimmer ge
vildet hatte; ich ware beſorgt geweſen;, er
inochte mir ſeikne Hand und Finger zunahr
vbringen. Jn Zeichunngen fur Kinder ſollten
ſich keine ſolche Stellungen finden. Doch:viel
leicht hat er auch hiebey auf die Ermahnung
des Verfaſſers S. 216. geſehen: „Ahmt. die
„Alten in ſolchen Handlungen nicht nach, von

haft ſind.

L. Adtzehnte Tafel. S. 219.229.

gIJch weiß nicht, wie es konmt, daß die Kus
pfertafeln nicht in der Ordnung auf einander
folgen. Eine Unbequemlichkeit iſt es beſonderü

fur diejenigen, welche die Bilder zuſammen in
ein
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ein Buch gebunden haben, ehe ſie zu dieſer Er—

fahrung gekommen. Jn dieſem Fall konnen
ſie es nicht mehr andern; und das iſt verdruß—

lich. Wir muſſen uns aber nun ſchon daran
gewohnen; denn auf dieſe folgt ſchon die zwey

und zwanzigſte. Doch die Lehren, welche
uber dieſe Tafel vorgetragen werden, ſohnen

uns gleich wieder mit dem Verfaſſer aus; ſie
machen ſeinem Herzen Ehre. Noch nie em—
pfand ich beym Leſen uber das Elementarbuch
ſo viel Freude und ſanfte: Empfindung. GOtt
belohne den rechtſchaffenen Mann! Als uUn—
terweiſung und Ermunterung fur Kinder ſind
mir die Abſchnitte nur ein wenig zu redneriſch.
So wenig die erſten  Geſprache fur Kinder,
nach des. Verfaſſers eigener Meynung
herzruhrend feyn ſollen, ſo wenig muß man in
den Lehren der ubenden Tugend herzruhrend

ſtyn. Noch eins.: Der ſeindſelige Mann hiu—
terndem Lehnſtul verdrießt mich; ich wollte, er
ware nicht da. Jn die ſanfte und ſuſſe Lehre
der Liebe und Freundſchaft ſollte die Galle des
Haſſes nicht gemiſcht werden; es laßt immer
etwas bitteres zuruck. Ware doch meinetwegen

din K?z von).Viettecabrige Rachrichten. II. und Il. Gt.

J G 27
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worden!

LVIIl. Zwey und zwanzigſte Tafel.
S. 230. 237.

Auch die Lehren uber dieſe Tafel waren
durchaus gut, wenn nur der LXſte Abſchnitt
den Kindern nicht in die Hande kame. Jch
will nicht wiederholen, was ich und andere

ſchon uber den Eifer des Herrn Baſtdows,
womit er ſeine choquante Paradoxie bey aller
Gelegenheit durchzuſetzen ſuchet, geſagt haben.

Es iſt offenbar eine Schwachheit von ibm.
Jch frage nur: Was ſoll dieſer Abſchnitt von
der Neitzung der Geſchlechter einem Kinde?

Es fuhlet dieſen Trieb noch nicht; es verſtehet

kein  Wort von erlaubter ehlicher Liebe, und

dem Laſter der Unkeuſchheit. Herr. Chodo
dowieckt. hat zwar das Seinige gethan. Die
frhone Frau hat er mit ſo viel Reitzungen: und
Enibloſſuna, mit einem ſolch ſchmachtenden,
Wolluſt einfloſſenden Blick gezeichnet, ndaß ein

muthiger Jungling (er darf kein Lovelact ſeyn)
geſchwind genug gereitzt wurde. Ein Kind aber

ſiehet es an, ahne die beſchriebene Neigung zu

fuhlen.
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tur mehr uber dieſen Punkt belehrt wird, er—
innert es ſich, oder ſiehet aufs neue ſolche Zeich—
nungen zu ſeinem Schaden. Der uUnterricht

ſelbſt trift das Kind nicht. Was weiß es, wie
viel Erfahrung und Weisheit erfodert wird,
ehe man ſich eine Frau ausſuchen darf? Und
doch iſt es wolbedachtlich als eine Conditio ſne

qua non angefuhrt. Wie viel Einſicht hat es
von der Arbeit, die eine ganze Familie ernah—

ren kann? Was geht es das Kind an, ob eine
Mutter aus Noth oder Bequemlichkeit ihr Kind

nicht ſelbſt ſtillet? Was weiß es von Braut
und Brautigam? Was von dem ganzen Ab
ſchnitt An dem jungen Mann, der ſeine Braut
kußt, befremdet es mich nicht, daß er an die
Ergotzungen der Ehe und an Kinder deukt; der

Anblick der Frau muß ihn darauf erinnern,
geſetzt er fuhlte den Trieb der Fortpflanzung
nicht fur ſich. Ob aber die Braut mit Ver—
gnugen, als Braut ſchon, wunſchet, bald ſo
glucklich zu ſeyn, ein eigenes Kind zu umar—
men, wird dem Herrn Profeſſor wenigſtens kein

einziges ehrbares Madgen eingeſtehen wollen.
Ein Fehler bleibt es immer, daß ſich der

gleichen Stucke in dem Elementarbuch antref

K 4 fen
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in dem Methodenbuch geſagt, (und er hat es
ja auch gethan) ſo ware es genug geweſen.
Hier ſtehen dergleichen Sachen gewiſ nicht gut.

Glaubte er, ſein Buch bekomme eine Lucke,
wenn der Unterſchied der Geſchlechter, die
Zeugung der Menſchen und Thiere, die Nei—
gung der Geſchlechter gegen einander nicht
auch darin vorgetragen wird, warum hat er
dieſes alles nicht dem Beſchluß des erſten Stucks
angehangt? Er hatte an der Stelle, wo er das

eine oder das andere hingeſetzt verlangte, nur
ſchreiben dorfen, wie man es in den Tauf—
buchern findet: Huc pertinet partus illipitimus, quem

vide infra ſuo loco. Alsdann hatten Eltern und
Lehrer, die nicht wie er denken, dieſe anſtoſ—

ſigen Abſchnitte, als den guten Sitten ſchadlich,
vor den Kindern eicht verbergen konnen.

Rinige ſinnliche Erkenntniß der Rorperwelt.
S. 238- 288.

Einer meiner werthen Freunde hat mir vor
einigen Wochen geſchrieben: „Jch ſehe ihn,

den Baſedow, mude vom Herheytragen des
„Bauſſtoffs niederſitzen, im fernern Ausarbei-

 ten
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ten ſeines Plans, und ſo gar in der Aus—
fuhrung ſeines Baues, gleichſam zur Erho—

„lung nur fortfahren, und manchen falſchen
„voder Querſtrich machen, eben weil er von

dem erſten Geſchafte mude und verdricßlich
„iſt. „KGewiß mein Freund hat recht. Es
ware unmoglich, daß Herr Baſedow bey einer
genauen Ueberlegung nicht ſelbſt ſollte eingeſe—

hen haben, wie dieſe Abhandlung mit ihren
vielen Blattern hier gar nicht an dem rechten

Ort iſt, ſondern billig in der Mitte des zweyten
Stucks ſtehen ſoll. Es iſt das Hauptgeſchaft
eines Lehrers, die Fähigkeiten und Krafte der
Kinder auszuforſchen, und ſeinen Unterricht
darnach einzurichten. Wer hat aber jemals
ein Kind von zehen Jahren gefunden, (ich
ſetze das Alter ſo hoch, öbgleich der Eleve des

Herrn Baſedows nach ſeiner Rechnung uoch
nicht ſo alt ſeyn kann welches dieſes Etwas
von der Bewegung, die Elemente der ho—
hern Miechanick, die Geletze der Bewegung

begriffen hatte? Die Kupfer, welche hier un—
ausaſprechlich viel zur Erlauterung beygetragen
hatten, fehlen. Was hilft es, daß er ſie nach—

zuholen verſpricht? Bis er ſie liefert, darf es
niemand einfallen, ſich dieſer ganzen Abhand.

K lungt
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zehn Jahren, zu bedienen. Wir haben ſie
noch nicht, weil der Verfaſſer ſparen wollte
oder mußte. So ſagt er. Bisdaher war es
eine weſentliche Eigenſchaft eines Sparſamen,

daß er ſeine Ausgaben nur auf das allerno
thigſte verwendete. Soll man dieſes auch von

dem Herrn Profeſſor glauben? Warum fullt er
beynahe den Drittetheil der Kupfertafeln', die

wir haben, mit weniger nothigen Dingen an?
Warum muſſen Kinderſpiele, Hauſer und ſol—
che Kleinigkeiten geſtochen werden, welches nun
ſo nothige Stucke eine Zeitlang entgelten muſ
ſen? So wirthſchaften die Sparſamen nicht,

ſondern Verſchwender. Nein, es war nicht
ganz Sorge fur die aufſchwellenden Unkoſten:

Gelegenheit mag dieſe vernunftige Sorge gege
ben haben: Es war Gemachlichreit. Die
Erfindung der Kupfer, nach dem Plan des
Herrn Baſedowo, iſt eben nicht das Leichteſte:

Er wollte es ſich aber jezuweilen leichte machen.
Jnzwiſchen ſind alle Erkenntniſſe hier wirk—

lich elementariſch, und wurden an einem an
dern Orte vortrefflich ſeyn; hier aber ſind ſie

nicht gut angebracht. Was durfen wir weiter
Zeugniß, da er ſelbſt ſagt: Ein jeder erklart

hievon
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ſo viel er ſelbſt verſtehet. und ferner: Man
brauche das verſtandliche, und hoffe un—
terdeſſen, daß alles vor dem Ende des
werts brauchbar und verſtandlich ſeyn
werde. Erſt vor dem Ende des Werks
ſoll alles brauchbar werden. Uunterdeſſen wer—
den wir abermal auf Mathematicker und Na—
turkundiger in den Berathſch!agungen verwie
ſen. Was ſollen wir mit einem Elementar—
buch machen, deſſen Gebrauch ohne Beyhulfe

der mancherley Gelehrten ſo ſchwer iſt? Es
fehlet einem Buch von der Art ſeine weſentliche
Eigenſchaft, wenn es ſo eingerichtet iſt, daß
der Verfaſſer ſelbſt geſtehen muß: Dieſer Ab—
ſchnitt iſt einer von denen, deſſen Inhalt in
Anſehung der Schwierigkeit vermiſcht, und
theils fur jungere, theils fur altere Kinder
brauchbar iſt. Doch dieſes kann durch
gangig von ſehr vielen Abſchnitten des

Buchs geſagt werden. (1)

Spruch

Vietbedenbuch Il. Th. J. Et G. 7. 2u.

(t) L. a.
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Spruchwortliche Redensarten.

S. 289-298.

Da das Elementarbuch auch die Beſorgung
der Spracherkenntniß uber ſich nimmt, muſſen

freylich auch dieſe, aus noch mehr Urſachen,
vorkommen. Sie ſind in drey Claſſen abge—
theilt: Jn die lehrreichſten, in ſolche die leich
ter gemißbraucht werden, und in zum theil

fehlerhafte und unnutze. Diefſe letzte Abthei
lung taugt nicht viel. Warum nur zum theil

fehlerhaft? Soll man ſie erſt ausſuchen? Und
eine Durchſuchung haben ſie nothig. Es ſind
viele unter dieſen Namen gebracht, von wela
chen ich bis itzt nicht errathen kann, warum

ſie von dem Verfaſſer verrufen werden. Daß
ich nur ein Paar anfuhre: Das Hemd iſt
mir naher als der Rock. Dieſem ſollte ſein
Platz unter denen angewieſen ſeyn, die leicht
gemißbraucht werden konnen. Man muß
nicht fliegen wollen, ehe die Federn gewach
ſen ſind, gehort unter die lehrreichen, ſo wir

dieſes: Er will mit dem Ropf durch die
Wand. Jn welcher Abſicht ſind wol folgende
fehlerhaft oder unnutz? Wir bauen oft
Schloſſer in die Luft. Eine theure Wahrheit!

Beman
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Mucken, und ſchluckt Zameele. Du muſt
bey der Klinge bleiben. Jch nehme nur dieſe
wenigen, bloß zu zeigen, daß die Wahl ſorgfal—
tiger und genauer hatte gemacht werden ſollen.

Erzahlungen und Lehren. S. 298- 344.

Den Anfang dieſes Abſchnitts machen ein
Haufen wolgemeynter Erzahlungen von des

Herrn Profeſſors eigener Erſindung. Die
Vorrede (ich will ſie ſo neunen) fullt eine
Seite vom Rrankſtellen der Kinder und ihrer
Thranenkrankheit, welche permittelſt der Lau—
tung der Thranenglocke am ſicherſten ſoll geho
ben werden. Jch bin froh, daß das metho—
denbuch ſich in etlichen Linien erklart, was ei—
gentlich damit gemeynt ſey, ſo kann man
es doch zur Noth verſtehen. Zwar von Seite

zoo. an gerechnet, ſind in der. That zuverlaſ
ſige Mittel wider, die mannigfaltigen Thorhei—

ten der Kinder vorgeſchlagen, melche alle Auf

merkſamkeit verdienen. Aber dieſe Vorrede:
Jch weiß ſelbſt itzt, da ich ſie geleſen und wie—
der geleſen habe, nicht recht; was ich daraus

machen

(2) II. Cb. J. Et. G. 86.



158 4 )olmachen ſoll: Sie iſt ſfaſt hatte ich geſagt;,
albern.

Eine von den fremden Erzahlungen iſt abge

andert, aber nicht zu ihrem Vortheil. Man
vergleiche S. z19. die Eichel und den Rurbis.
Auſſerdem daß ſie, ſo wie ich ſie herſetze, weit
naturlicher und mehr poetiſch iſt, hat ſie noch
den Vorzug, daß ſie dem Kinde verſtandlicher

und faßlicher eingerichtet iſt.

GOtt machte, was er machte, gut.
Wer ducht, es, daß. ſo vtelen Chriſten
Die Philoſophen dieß noch erſt beweiſen mußten!

?Der unverſtand giebt Tadlern ibren Muth;
Und gegen des Gewiſſens Triebtinn

Erhalt den Unverſtand der Schutz der Eigenliebe;

Nur was ihr Wunſch beſiehlt, uur das dunkt ihnen

gnut.

 Ein Kurbis, deſſen Laſt den GStengel faſt
dzerknickte,

Ob ſie die Erde gleich, die dieſer Kurbis druckte,

Dem Stengel tragen half, reitzt einen Bauermann

Einſt, ſeinen GOtt zu tadeln an;
Der mit dem niedern Stand, den ihm das Gluck

beſchieden,
Ja, auſſer ſich, mit allem unzufrieden,

Und balb und halb ein Frepgeiſt war.

Es
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Fruchten

An Stengeln hieng, die nie ſich in die Hobe richten.

Er ſprach. Woran hat hier der Schopfer doch ge—
dacht?

Wie ungeſchickt iſt nicht der Kurbis angebracht?

Ein groſſer Kurbis auf der Erde.
Wozu? Damit er ſchmutzig werde?
Hieng er an Strauchern noch, ſo gieng es eber hin.

Ach Schade, daß ich nicht dabey geweſen bin!
Ganz andens batt es werden ſollen.
Mein Treur! An Eichen nuxr hatt ich ibn bangen

at.. wollen.Das ware wat. An Cichen! Ja!
Das hatte doch noch ein Geſchicke.
Wofur ſtehn denn die groſſen Baume da?
Was banat an ibnen? Nichis beynah:

Denn aibee Frucht iſt ja kaum fingersdicke.
Fur ein ſo groſſes Ding lohnt ſich das nicht der Mub.
Der arme Stengel bier tragi uber ſein Vermogen.

Wur ich wie GOtt, ich macht's, ich weij ſchon wie.
IJch nahm ibm ſeine Laſt: An Eichen bieng ich ſie.
Die Eicheln qub ich ihm dageqgen:
Go lage doch den Kurbie nicht im Staube:

OoOtt hat ſich ganz gewiß verſehn.
Zwar weun ich meinem Pfarrer glaube,

So muß das GoOtt allein verſtehu:
Doch der ſchwatzt viel, das ich nicht glaube.

Hans
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Hans wirft ſich drauf ben einem Eichbaum nieder.

Er ſchlaft; doch bald erwacht er wieder.

Zu ſeiner Naſe fuhrt der Schmerz gleich ſeine Hand,
Die einer Eichel Schlag empfand,

So von dem Baume fiel. Er fuhl's; die Naſe
blutet.

Er findet hier die Eichel noch,
und ſoricht: Ey, eb, man denke doch,

Wer hatte die Gewalt von Eicheln wol vermutbet?

Wie ubel ware mir's ergangen,
Wenn eine Gurge nur ſtatt ihrer da gehangen

Wenn nun ein Kurbis gar?  Mein Einfall war
ſehr ſchlecht.

Nun ſeb ich's: GOtt hat doch wol recht.

KRinderlieder. S. 360. 384.

Den Anfang machen ein Paar Schlaflieder.
Jch habe beſſere geleſen. Z. B. Jn dem XVI.
Stuck des Greiſes S. 255. ſtehet ein deſſeres.
und ſo giebt es noch mehrere. Die ubrigen

ſcheinen theils von Herrn Baſedow ſelbſt ver
fertigt zu ſeyn, theils haben, ſie das Geprage

eines von hallers, Leſſings, Gelierts und
Weiſſens. Der Reihen dieſer vortrefflichen
Manner beſchließt alſo in Cabein und Liedern
das erſte Stuck des Elementarbuchs. Jhre
Mamen ſind uber alle Critick erhaben. Nur

bey
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halten. Drr Verfaſſer ſchreibt: „Von des
w»Herrn Weiſſen ſchonen Kinderliedern, die
v mit meiner Abſicht volltommen uberein
„ſtimmten, habe ich keine ausſchreiben
»„wollen. Wo aher ein Lied den Buchſtaben
„Wo nebſt einer. Ziefer bey ſich hat, da habe
ich nur das Solbenmaaß, (um die ſchon
„vbekannte Melodie beyzubehalten) zuweilen
»ſden Hauptgedanken und die Ueberſchrift aus
„Herrn Weiſſen Liedern angenommen.
Wie hat es aber der Herr Profeſſor uber das
Herz bringen konnen, eine offenbare Unwahr—
heit zu ſagen? Jſt ſein Elementarbuch nicht
alter, als ſeine Beruthſchlagungen ſind? Jch
wunſche um ſeiner Ehre willen, es mochte ſo
ſeyn; denn dieſer Fall hatte doch die Vermu
thung gegeben, er muſſe ſich anders beſonnen
haben. Er wollte keine ausſchreiben. Hier
ſind die ausgeſchriebenen. Dank ſey ſtiner
Genauheit in Anzeigung der Ziefern; ſo durfte
ich doch nicht muhſam ſuchen.

Die Freundſchaft S. 2zo. in den Weiſſiſchen
Kinderliedecrn iſt vollig ausgeſchrieben. Oder

Il. Stuck. will
Methodenbuch II. Ch. J. St. Satn. rj.
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derung einiger Btyworter., welche den. Herrn
Weiſſe eben nicht verbeſſern, ſo hoch anneh—
men, daß wir fie um desßwillen fur eigene Ar

vbeit anſehen ſollen?

 Der Veid Soi2s.. iſt bis auf die zwh letzten
Linien unverandert ausgeſchrirben. Weiſſe! ſagtæ

Weit beſſer es ihin vorzuthun, ue—
Eo muſ man nich och weit niebt lvben.

Diefes alles ſtinimt kitht voiltbülnmen mit

der Baſedowiſchen Abſicht. Er ſagt baher:
Gemwoſt: Auch ih ipiit ſutei thun z.1

Dann komnii die Zeit äüch iurh vcleteu.

Wichtige Abauderung!

2i Der Greis S. 22. iſt!in einer Liniewirklich
verbeſſert, aber doch ausgeſchrieben.

2 vaν νin weiſſe hat:
VUntd ihn verſaqtt ſein zilternd Knie,

Nundd ach die boſen Knaben die

Baſedow:
Jhm war zu ſchwach ſein zitternd. Kniet

Er. fiel! Die boſen Knaben, die?
Bisher hatten wir ſolche Lieder, welche er

was mehr als das Sylbenmaaß und den hauplt

gedanken
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gedanken hatten. Nun kommt eins, welches
ganz ohne alle Veranderung, bis auf das Wort—

lein das, aus welchem nun dies gemacht wor
den, ausgeſchrieben iſt. Und dieſes Lied iſt
der Seiltanzer S. 43. Aber vielleicht iſt es
nicht mit der Abſicht des Verfaſſers vollkommen
ubereinſtimiend, weil er es ausgeſchrieben hat;
denn er will ja die, welche dieſen Fehler nicht

haben, uicht ausſchreiben.

gleiches Schickſal hat das kleine Un
recht; S. a6. Es iſt wahr,/ die letzte Stro—
phe iſt weggelaſſen worden; ſie enthalt nur die

Moral.
Der Schatten hat bey Herrn Weiſſe zwo

Strophen. Herr Baſedow fand fur gut, ſich
nur der erſten zu bedienen, und ſchrieb ĩie von

Wort zu Wort aus.
Das Veranugen wolzuthun S. 12. iſt ſo

glucklich geweſen, ſeiuen Beyfall ganz zu erhal—

ten. Er anberte ntht einmal ein Das an dem

ſeiben.
Dem Winter iſt es nicht ganz ſo gut gegan
gen. Zwo Linten haben eine ſo geringe Aende

rung erlitten, baß mir doch erlaubt ſeyn wird
zu fagen eer! ſey nirhts: deſtoweniger  ausge

ſthrieben.  t
»*c L2 Baſedow
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Auf guten Betten ſchließt die auh

Mein Auge nach Ermudung zu.

Und Weiſſe:
Auf weichen Betten ſchließt die Ruh

Mein Aug in ſuſſen Zraumen zu.

Eine Probe, daß Herr Baſedow ſelbſt,
ſeiner Abſicht zuwider, eine Aenderunng vorge
nommen habe, iſt der May S. 365., Da—
ſelbſt ſiugt er; und dieſer Geſang hat ſeiuen

Stempel:
Wie machtig iſt der,

Wie giltig iſt der, 2trytgrDer ſo viel Freud' uns geſchentet

Jch liebe dich, GOott:
Jch ehre dich, GOtt!  o.

Wol dern, der dein oft gedentet

So ſingt ein gtauin einen Kind in einem
Buche vor, wo er den Namen Gottes noch
nicht genennt hat. Ware die Folge dieſes Lieds,

denn der Anfaug iſt vollig ausgeſchrieben,
ſo wie ſie Weilſe S. 7. hat, uichi wirklich
ſeiner Abſicht angemeſſener geweſen

n.Ditſi ſind nun die Birder  von juflchun er
ſagt, er habe keines aueſchreiben wollan.

29 Wurde
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ſtehen, von Weiſſe zu geſtehen, was er von
den andern vortrefflichen Dichtern nicht einmal

zu laugnen ſich einfallen ließ? Oder iſt Weiſſe
in weniger Handen als Galler, und Ceſſing
und Gellert? Wer weiß nicht ohnehin, daß
Herr Weiſſe ein ungleich beſſerer Dichter iſt,

als Herr Baſedow? Sein Hurtig und friſch 26.
und noch einige belehren uns ſchon, was wir
von ſeinem Genie in Kinderliedern hoffen kön—
nen. Er hatte es alſo. immerhin ſagen und
nicht behaupten ſollen, er ſchreibe ſie nicht aus
da er es doch gethan hat. Ob die andern
Weiſſiſchen Lieder, welche wirklich theils uin—
gearbeitet, aheils ſehrranarklich verandert ind,
verbeſſert worden, wird niemand fragen, der
das Genie dieſes ſchonen Dichters kennet.

Einige der hier geſanmelten Lieder ſetzen
wirklich eine Erkenntniß GOltes voraus, wel—
ches der Verfaſſer ganz zu vernachlafſigen be
liebte, und konnen alſp fur itzt noch nicht ge
braucht werden, wie er ſelbſt ſagt. (X) Was
thun ſie denn aber, wenn man ſie nicht ge
brauchen ſoll? Freylich kann nicht wol eine

83 Religipna.
(2) Metbodenbuch II. Cb. J. St. G. 26,
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mit ihm zufrirden ſeyn, weil er nicht einmal
allgemeine Begriffe von! GOtt zu. welchem
ſich alle bekennen, in ein Buch von z84. Sei.
ten elementariſch geben wollen, ſondern ſich

vielmehr recht ſorgfaltig gehutet, ſeinen Na
men nicht zu nennen. Fur Chriſtenkinder
hatte er etwas mehr thun ſollen. Und dieſe
machen doch wahrſcheinlich den. groſten Haufen

ſeiner Schuler auoö. Doch hievon werde ich in
meinem folgendek ·Stuck, in welchem die Re

ligivn des Methoben: und Elementarbuchs
durchgegangen!“ und gepruft werden ſoll, zu re

ven Gelegenhkit! haben.  αDer Hymnuswelcher das erſte Stuck be

ſchließt, ſcheint 'von dẽm Verfaſſer nur darum
hergeſetzt worden zu ſeyn, damit. man wiſſen

moge, er fur ſich! kenne  wenigſtens GOtt auch
aub den Buchern der! heriligen Offenbarung.

gur ſeine Kinder kann er nicht aufgezeichnet

ſeyn. Noch wiſſeü ſle ja nicht einmal, daß ein
Gott iſt: Wie ſollen /ſie ſeine erhabenen El
genſchaften kennen Er hat ihnen moch micht

geſagt, daß GOtt' der Schopfer iſt: Wie. ſol
Len ſie ihn dariber preiſen? Sie ſind angewie

ſen, alles, was geſchiehet, als Folgen der
dn (GHand
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ſchlieſſend ihren Eltern zuzuſchreiben. Wie kon—
nen ſie von GOtt ruhmen, alles muſſe ſeinen
Wilten erfullen? Alles beſtehe durch ihn? Sie
wiſſen nicht ein Wort von unſerm Verhaltniß
gegen GOtt; nichts von ſeinem Richteramt:
Wie ſollen ſie ausrufen:

Jbr Sunder bebt:

Jebrvab lebt]
Noch kann ich nicht ſagen, wo eigentlich die—
ſer. aymiiis! ſtehen! foll) weit ich noch nicht
wifflir kann! vb uind ibann Herr Baſedow es
fur gut ſiidtn wird, mehr als die naturliche

KReligion au ebreni: gur etht· ſeh er rin: an
dachtiger  Veſchlitßtlenes Buchs, deſſen! Ber
faſſer man ſonſt fur einen Unchriſten halten
mochte.



Verbeſſerungen.

Exite 85. Zeile 17. könne l. konnen.Geite 86. Zeile 1. zu horenden l. zuhdtenden.

Ejrila:aa.: Geile. nen. tanet l. faſſen.
SEeite 111. Zeile 15. Aindaur. in int ant.
Exitt 137. Zeile 8. Cehrn l. Lehre.
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